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Vorwort zur dritten Auflage. 

Seit der Drucklegung der zweiten Auflage ist 
Herber t Spencer am 8, Dezember 1903 gestorben, und 
auf seinen Tod ist rasch die Veroffentlichung seiner 
Autobiographic gefolgt. Sie g ib t uber sein Leben, wie 
uber die Geschichte und den Entwicklungsgang seiner 
Ideen eingehndste Aufschlusse. I c h babe sie in der 
Veranstal tung der neuen Auflage uberall berucksichtigt, 
b in aber der naheliegenden Versuchung widerstanden, 
auf ih re r Grundlage mein Buchlein sehr zu erweitern. 
Es im Granzen in seinem fruhern Rahmen zu halten, 
schien durch den Zweck, den es sich setzt, geboten. 

Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage. 

Verschiedene K r i t i k e r haben meinem Buchlein vorge-
worfen, es enthalte keine K r i t i k der Spencerschen 
Philosophie. Der V o r w u r f scheint m i r insofern unan-
gebracht, w e i l in der E in le i tung ausdrucklich angegeben 
w i r d , daß es gar keine K r i t i k , sondern nur eine Uber-
sicht uber die Spencersche Philosophie sein w i l l . Wenn 
man in einen Laden geht, um "Wolle zu kaufen, kann 
man zu Hause der W o l l e vorwerfen, daß sie schlecht 
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ist, nieht aber, daß sie keine Seide ist . I c h muß an 
der Ansicht festhalten, daß in dem durch den Zweck 
des Buchleins gegebenen Rahmen eine eingehndere 
K r i t i k unmoglich oder jedenfalls n icht ersprießlich ge-
wesen ware. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Herber t Spencer war — das steht heute wohl fest 
— eine Erscheinung von europaischer oder besser uni-
verseller Bedeutung. Grleich einem Voltaire , einem 
Kant, einem Schopenhauer war er eine geistige Kraf t , 
die in ihrem W i r k e n wei t iiber das Volk , das ihn her-
vorgebracht, hinausreichte, ja uberall , wo zivi l is ier te 
Menschen wohnen, geistiges Leben befruchtete und be-
stimmte. Er war, wie viele hinzufugen wurden, d e r 
Philosoph seiner Zeit , d. h. der Mann, der dem wissen-
schaftlichen Bewußtsein der letzten Ha l i t e des 19. Jahr-
hunderts seinen klarsten und zusammenhangendsten 
Ausdruck gegeben hat. 

Im Lande seiner Geburt w i r d das heute von den 
Ver t re te rn der verschiedensten Denkrichtungen unum-
wunden anerkannt. Wahrend noch 1864 A. Laugel in 
der „Revue des Deux Mondes" Spencer m i t vollem Recht 
nachruhmen konnte, er habe sich der Philosophie zulicbe 
„ mi t edler und ruhrender Selbstentsagung der A r m u t 
und, was noch schwerer zu tragen ist, der Unberuhmt-
heit geweiht", ist ihm seitdem reichste Anerkennung, 
und zwar gerade die Anerkennung, die der Weise a l le in 
schatzt, das Lob Ebenburtiger zu t e i l geworden. E in 
Lewes f ragt in seiner Geschichte der Philosophie, ob 
„England je emen Denker von feinerem Kal iber hervor-
gebracht habe"; ein D a r w i n nennt ihn „den großten 
j e t z t lebenden Philosophen Englands, viel le icht jedem 
der fruheren ebenburtig"; ein John Stuar t M i l l s tel l t 
ihn auf eine Stufe mi t Auguste Comte, in seinem Munde 

G a u p p , H. Spencer. 1 
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das hochste Lob: Professor Huxley, in diesem Punkt 
wohl eine der ersten Autor i ta ten , ur te i l t , „die einzige 
vollstandige und methodische Darstel lung der Ent-
wicklungstheorie, die ich kenne. findet sich in Herbert 
Spencers philosophischem System, einem Werk . das 
jeder f teißg studieren sollte, der sieh m i t den Ten-
denzen der wissenschaftlichen Bewegung bekannt macben 
w i l l " ; und ahnlich andere bedeutende Manner. I n dieser 
gerecbteren Wurd igung des großen Philosophen sind 
die Vereinigten Staaten dem Mut te r land vorausgegangen, 
und alle angelsachsischen Kolonien gefolgt. Spencers 
Name ist dann bis in den fernsten Osten gedrungen, 
und seine Philosophie w i r d auf den Universi taten Japans 
eifr ig studiert. In der L i t e r a t u r der Nordlander und 
der Russen stoßen w i r Schr i t t und T r i t t auf seine Ge-
danken, und die romaniseben Volker baben sieh in zahl-
reicben Buchern und Aufsatzen mi t scinen Ideen be-
schaftigt. Wenn andererseits die Erb i t t e rung und Har t -
nackigkeit . m i t denen eine Theorie bekampft w i r d . nur 
einigermaßen ein Maßstab sind fur den Einfluß und die 
Bedeatung, die sie hat. so konnte sieh Spencer auch in 
dieser Hinsicht nieht beklagen. Es hat ihm nie an 
heftigen Gregnern gefehlt. und Bucber und Flugschriften, 
die ihn und seine Lehre „verniehten“ wurden einen 
stattliehen Bucherschrank fullen. Man w i r d ohne Zweifel 
zugeben mussen, daß Spencers Einfluß) auf das geistige 
Leben heute lange nicht mehr so groß ist, wie vor ein 
paar Dezennien, und daß gerade in den letzten Jahren 
eine sehr scharfe Reaktion gegen einige seiner festesten 
Uberzeugungen eingesetzt hat. Spencers Philosophic ist 
rein positiv. Nichts ist ihm sicherer, als daß eine 
Metaphysik unmoiglich ist. Der letzte Essay in seinem 
letzten W e r k heißt: „Letz te Fragen", und sein I n h a l t 
ist : Letzte Fragen sind unlosbar. In Oxford und nicht 
nur in Oxford ist man dagegen heute wieder sehr 
metaphysisch. Es herrscht dort ein Neoidealismus, 
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der in Hegel, nicht in Spencer seinen Meister sieht. 
Spencer war ein s t r ik te r Individual is t ; wenn etwas 
heute außer Mode ist, so ist es die Laissez - Faire 
Thcorie des al ien Liberalismus. die Spencer fortgesetzt 
hat. und der er eine philosophisehe Rechtfertigung und 
Begrundung zu geben suckte. Daß die Vorschriften 
der Mora l und Gerechtigkeit nicht nur fur das Ver­
halten der Individuen zueinander, sondern ebenso fur 
das der Volker gel ten, is t eine Theorie, die Spencer 
vielleieht leidenschaftlicher als irgend eine andere ver-
te idigt hat. Nirgends hat er tauberen Ohren gepredigt. 
In einenm Punkt allerdings kann von einer Reaktion 
gegen seine Ansichten keine Rede sein, sondern nur 
von siegreichstem Durchdringen, und seine modernen 
Verkleinerer und Verachter sollten nicht ubersehn, 
daß das gerade der Punkt ist. in dem Spencers or ig i -
neller Bei t rag zum Schatz des Wissens und der philo-
sophischen Ideen bestand. Wenn heute jedem gebildeten 
Mensclien die Al lgemeingul t igkei t des Entwicklungs-
gesetzes feststeht, so ist das in erster L in ie sein Werk . 
Man kann sagen. daß gerade hier seine leitenden Ge-
danken heute so sehr zum Gemeingut aller Gebildeten 
geworden sind, daß man bereits vergessen hat. worn 
man sie verdankt. 

Was speziell Spencers Verhal tnis zu Deutschland 
betrifft , so w i r d man zugeben mussen. daß er unserem 
Volk wohl weniger bedeutet hat als irgend einer 
anderen z ivi l is ier ten Nation. 

Fur Deutschland hat er bis Anfang der achtziger 
Jahre kaum existiert . und man w i r d schwerlich fehl 
gehn m i t der Annahme, daß er auch heute noch fur 
viele deutsche Gelehrten und Philosophen nicht v ie l 
mehr als ein bloßer Name ist. Gewiß eine erstaun-
liche Tatsache, daß sick gerade das . .Volk der Denker" 
gegen den viel le icht großten Denker unserer Zei t ab-
lehnend verhalten hat, urn so erstaunlicher, wei l Spencer 
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im Gegensatz zu alien anderen englischen Philosophen 
im ganzen Charakter seiner Philosophic etwas hat ; das 
ihn deutselier Geistesart naherruckt. Spencer t e i l t die 
inst inkt ive Abneigung seiner Landsleute gegen das de-
duktive Verfahren in keiner Weise; er dr ingt vielmehr 
uberal l auf eine innige Verknupfung der induktiven 
mi t der deduktiven Methode. Und er sieht. wieder 
ungleicb seinen Landsleuten, in der Analyse, d. h. 
Prufung und Zerlegung des Tatsachlichen in seine Be-
standteile, nicht das Endziel philosophischer Betrach-
tung, sondern nur eine vorbereitende Arbe i t zur Er-
ful lung ihrer eigentlichen Aufgabe, die in der Synthese 
liegt, d. h. in der Zusarnmenfassung des Einzelkmen zu 
einer einheitlichen Weltanschauung. Spencers unermud-
liches Streben nach Synthese, die sich auf Analyse 
stutzt, und seine weise und vorsichtige Verknupfung 
der indukt iven und deduktiven Methode in der Behand-
lung philosophischer Fragen hat nach meiner Ansicht 
zur Folge gehabt, daß gerade seine Philosophic mehr 
als i rgend ein anderes System jener berubinten Deti-
ni t ion des deutschen Philosophen Wundt Genuge tut , 
die Philosophic sei „die allgemeine Wissensehaft, welche 
die durch die Einzelwissenschaften vermittel ten a l l -
geineinen Erkenntnisse zu einem widerspruchslosen 
System zu vereinigen ha t“ . 

Es k l i ng t nun ohne Zweifel paradox, wenn man 
gerade in diesein Streben nach To ta l i t a t des Wissens, 
diesem charakteristischen Zuge der Spencerschen Philo­
sophie, der an and fur sich deutschem Greschmack zu-
sagen sollte, die Ursache ihrer re la t iven Einflußlosigkeit 
in Deutschland sueht. Das Paradoxon ist nur schein-
bar. Spencers W i r k e n fiel namlich in der Hauptsache 
in eine Zeit , da die Vorkampfer des geistigen For t -
schritts in Deutschland nicht die Philosophen, sondern 
die Manner der positiven Einzelwissenschaften waren. 
A u f sie mußte aber der bloße T i t e l von Spencers W e r k : 
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„ E i n System der synthetischen Philosophie“ abstoßend 
wirken . Sie erinnerten sich noch za gut des unheilvollen 
Einflusses, den zu Anfang des vorigen Jahrhunderts alle 
die unzahligen Philosophiesysteme gerade auf das Stu-
dium der Naturwissenschaften gehabt hatten; sie waren 
es nicht anders gewohnt. als in Philosophiesystemen 
aprioristische, uber die W e l t der Tatsacben erhabene 
Spekulationen und im besten Falle geistreiche Traume-
reien fiber das, wo von wir nichts wissen konnen, zu 
sehn. Das Newtonsche: .. Physik. hute dich vor der 
Metaphysik!" war m i t Reeht ihr Motto. A l l en diesen 
Mannern lag der Begr i t f einer Philosophie fern, die 
nirgends die Einzelwissenschaften meistern w i l l , sondern 
nur danach strebt . die Resultate. die sie gewonnen 
haben. zu einem einheitlichen Ganzen zusammenzufassen; 
sie suehten uberal l eher als in einem „System der 
Philosophie“ Anregung zu ihrer Arbe i t , befruchtende 
Gedanken und nuebterne Hypothesen. Und die Philo-
sophen? Bei ihnen w i r k t e wohl dio alte Abneigung 
gegen den „seichten. oberflachlichen" britischen Empi-
rismus nach. Was kann Gutes aus Nazareth kommen? 
Was konnen wir, die Sebuler eines Kant, eines Hegel, 
eines Schelling von einem Spencer lernen? W i e als ob 
es nicht gerade ein Br i t e gewesen. der Kant und die 
deutsche Philosophie aus ihrem „dogmatischen Schlum-
mer“ aufgeweekt hat! W i e als ob sie nieht immer nur 
zu v ie l Neigung gezeigt. in diesen Schlummer zuruck-
zusinken. und wie als ob es ein besseres M i t t e l gegen 
diese deutsche Traumsucht gabe, als eine erfrisebende 
Dosis des nuchternen britischen Empirismus! 

I ch gebe ubrigens gerne zu. daß man heute nur 
noch in einem relativen Sinn von einer Vernachlassigung 
Spencers in Deutschland reden kann. Seit Anfang der 
achtziger Jahre ist sein Einfluß auch hier stetig 
gewaehsen, und als Beweis dafur. daß man auch in 
Deutsehland dem großen engliseben Denker die ihm ge-
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buhrende Anerkennung in steigendem Mali zukommen 
laßt, da r f viel le icht auch der Umstand angefuhrt werden, 
daß in der vorliegenden Sammlung monographischer 
Darstellungen sein Name als der eines „Klassikers der 
Philosophic" von Anfang an f igur ier t hat. 

Es hangt mi t der ganzen Richtung deutscher Philo-
sophie zusammen, daß sie, wo sie sieh uberhaupt mi t 
Spencer befaßt, beinahe immer den Punkt verfehlt, in 
dem seine Große liegt, und nach dem seine Bedeutung 
abzuschatzen ist. Der Spencer, den sie kennt, ist der 
Philosoph des „Unerkennbaren", nicht der Philosoph 
der Entwicklungstheorie. Verschiedene deutsehe Ab-
handlungen sind seinem „Unerkennbaren", seiner Er-
kenntnistheorie, seiner Beilegung des Streits zwischeu 
Religion und Wissenschaft gewidmet worden. Koine 
aber hat untersucht, ob seine Entwicklungs philosophie 
das ist, was sie sein w i l l , eine auf streng empirischem 
Wege gewonnene, zugieich aber deduktiv mi t den lefzten 
Tatsachen des Bewußtseins in Zusammenhang gebrachte, 
gedankliche Synthese der Synthese der Dinge. Spencer 
hat sieh na tur l ich im Laut seines Denkens auch m i t 
den Fragen nach „dem Ding an sieh", dem Verhaltnisse 
von Objekt und Subjekt und andern Problemen dieser 
A r t zu beschaftigen gehabt; seine Ursprungl ichkei t l iegt 
aber nirgends in ihrer Lodsung, in der er vielmehr im 
wesentliehen Sir W i l l i a m Hamiltons und Henry Mansels 
Vorgang folgt. Sein vielumstri t tener Begr i f f des „Un-
erkennbaren" z. B. ist einfach s e i n Ausdruck fur die 
von den meisten Philosophen verkundete Lehre. daß 
alle Erkenntnis re la t iv und phanomenal ist, ein Aus­
druck, dessen Quellen offenbar Hamiltons „ Philosophic 
des Unbedingteir ' und Mansels „Grenzen des religiosen 
Gedankens" sind. Die Form, in der diese Lehre bei 
Spencer auf t r i t t , mag ungeschickt, ja logiseh unhaltbar 
sein; ob sie das aber ist oder nicht, davon hangt die 
Wer tung seiner Philosophic nicht ab, sondern vielmehr 
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davon, ob seine Formel der En twick lung gleich Newtons 
Formel der Schwerkraft eine auf Tatsachen gegrundete 
Verallgemeinerung Lst, die die allgemeinen Zuge alles 
Seienden und Werdenden wiedergibt und dadurch — 
was die Philosophie naeh Spencer soll — alles Wissen 
vereinheitl icht. Der Amerikaner E. L. Youmans, den 
man nicht unpassend als den Entdecker Spencers be-
zeichnen kann, charakterisiert einmal Spencers Stellung 
als Denker sehr g luckl ich m i t folgenden Wor ten : „ A u f 
diese große Krisis in der Geschichte geistigen Fort-
sehritts (namlich das allmahliehe Durehdringen einer 
evolutionistischen Betrachtungsweise) muß man blicken, 
wenn man Spencer r i c l i t i g wurdigen w i l l . E r hat auf 
die Ehre Ansprueh, der Erste gewesen zu sein, der die 
voile Bedeutung des neuen geistigen Gesichtspunktes 
erkannte! Als sich die Theorie, daß die gegenwartige 
Ordnung der Dinge auf einen Schlag und in al ler V o l l -
standigkeit ins Dasein gerufen worden, als nicht langer 
haltbar erwies, wurde die Ansicht laut , es komme wenig 
darauf an, wie sie entstanden, das bestebnde System 
sei dasselbe, was immer seine Quelle sein moge. Spencer 
dagegen erkannte, daß die Frage, wie die Dinge ge-
worden sind, von grundlegender Bedeutung ist, und daß 
w i r nie recht verstehen konnen, was sie sind, wenn w i r 
nicht wissen, wie sie zu dem geworden sind, was sie 
sind. Indem er von dem Gesiehtspunkt ausging, den 
die Astronomen wahrscheinlich gemacht und die 
Geologen demonstriert haben. daß namlich in der un-
endlichen Vergangenheit die Natur immer demselben 
System von Gesetzen gehoreht hat, und indem er an-
nahm, daß die bestehnde Ordnung uberal l aufgefaßt 
werden muß als hervorgegangen aus einer vorher-
bestehnden Ordnung, kam er zur Uberzeugung, daß 
der Wissenschaft nichts anderes ubr ig bleibt, als den 
ganzen I n h a l t der Natur von demselben Gesiehtspunkt 
aus zu betrachteri. Er sah daher, daß Leben, Geist 
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Mensch, Wissensckaft. Kunst, Spracke, S i t t l i chke i t ; Ge-
sellsckaft, Staat und staatlicke Einricktungen Dinge 
sind. die einer allmaklicken und bestandigen Entwick-
lung unterliegen und in keiner andern Weise e rk la r t 
werden konnen als durck eine Theorie des Wachstums 
und der Ablei tung. Man kann fur Spencer nicht den 
Anspruck erkeben, dab er der Erste gewesen, der diese 
Forsckungsmethode auf besondere Gegenstande ange-
wandt hat: wohl aber war er der Erste. der sie als 
a l l g e m e i n e Methode bandhabte. der Erste. der sah, 
daß sie uns eine neue Ansckauung der menscklicken 
Natur . eine neue Geisteswissenschaft, eine neue Gesell-
sehaftswissensehaft geben muß und sie alle als Glieder 
eines zusainmenhangenden Gedankensystems. Und er 
war ferner der Erste. der von diesem neuen Gesickts-
punkt aus oder, mit andern Wor ten , auf Grundlage des 
Entwicklungsprinzips ein umfassendes philosophisckes 
System gesekaffen bat. Kurz ich wurde seine Stellung 
als Denker dakin bestimmen: Er ka t eine allgemein 
rnißacktete Auffassung der Natur sick zu eigen geinacht 
und mehr dazu beigetragen als irgend ein anderer, sie 
zum Ausgangspunkt einer neuen A r a wissensebaftlicher 
Erkenntnis zu machen." 

Ich moichte diese Wurdigung des Philosophen. die 
einer seiner fruhsten Anhanger vor mekr als dreissig 
Jahren niedersckrieb. zum Mot iv nekmen. das sick durck 
alle folgenden Ausfuhrungen bindurebziehen sol l : ich 
mockte. mit anderen Wor ten , Spencer darstellen als 
den großen Philosophen des Entwicklungsprinzips. eines 
Prinzips, das die Weltansekauung unserer Zei t tiefer 
beeinflußt hat. als irgend etwas anderes. und eines 
Prinzips. von dessen umgestaltender und umwertender 
Bedeutung w i r sozusagen erst einen Hauck, wenn auch 
einen machtigen Hauch verspurt haben. 

Es ist immer ein verzweifeltes Unternehmen, auf 
wenigen hundert Seiten ein getreues B i l d einer W e l t -
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ansebauung zu geben. die ihr Urheber in vielen dicken 
Banden und auf vielen tausend Seiten niedergelegt hat. 
So wenig uns ein Reisebuch den Besuch des Landes, 
Von dem es erzahlt. ersparen kann. so wenig kann ein 
Buchlein uber einen Philosophen. wie Spencer, die Bucher 
des .Philosophen auch nur notdurf t ig ersetzen. In beiden 
Fallen setzt wirkliehes Bekanntwerden wirk l ichen Be-
such vorans. Der „Badeker" kann aber die Reise er-
leichtern: er kann uns sagen. was die charakteristischen 
Zuge des Landes sind: er kann uns einen allgemeinen 
Begritt geben von dem. was w i r zn sehn bekommen 
werden. Wenn die folgenden Blat ter dasselbe fur das 
weite Land der Spencerschen Philosophie tun konnen, 
haben sie ihren Zweek er fu l l t . Sie schmeicheln sieh, 
ein Fuhrer zu sein, der das Eindringen in jenes Land 
erleichtert und zugleich anreizt. den Versuch zum .Ein­
dringen zu machen. — 





Erster Teil. 

Spencers Leben. 





1. Uber Spencers Leben und besonders uber die 
Geschichte seines inneren Lebens sind w i r seit scinem 
Tode besser unterrichtet , als das bei den meisten Philo-
sophen der F a l l ist. Er selbst bat in den .Jahren 
1886—1894 in kleinen Abschnitten unter Benutzung 
fruherer Aufzeiclinungen seine Autobiographie oder. wie 
er selbst es nennt, „a na tura l his tory of myself" dik-
t i e r t und ihre Veroffentlichung nach seinem Tod an-
geordnet. A u f den 1998 Seiten ihrer zwei Bande tindet 
der Leser, der Eingchnderes uber das Leben des Philo-
sophen zu horen wunscht. alles Wissenswerte und. 
mussen w i r hinzusetzen, auch vieles nicht Wissens-
werte. Unsere Aufgabe kann es nur sein, in dieser 
Skizze die wicktigsten Ereignisse seines Lebens und die 
bedeutendsten Momente seines Entwicklungsganges kurz 
zusammenzufassen. 

Herbert Spencer wurde am 27. A p r i l 1820 in Derby, 
im Herzen Englands, geboren; er ist also im Gegensatz 
zu andern fuhrenden Geistern des Victorianischen Zeit-
alters, einem John Stuar t M i l l , einem Car ly le , Ruskiu, 
Macaulay, Sir W i l l i a m Hamil ton, die alle schottischer 
Herkunf t sind, gleich D a r w i n ein echter Englander. 
Spencers Vorfahren auf beiden Seiten waren uberzeugte 
Nonconformisten — „ke in Spencer tanzt je" , sagte einer 
seiner Onkel — und sein Grroßvater, Vater und Onkei 
waren Schullehrer. Das wurde nach seiner eigenen Ver-
erbungstheorie seine tiefwurzelnde Abneigung gegen alles 
Dogmatische und Au to r i t a t i ve und den nicht weniger aus-
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gesprocbenen didaktischen Zug seines Wesens erklaren. 
Spencer g l ich aufierlich seiner Mutter , war aber geistig 
ganz der Sohn seines Vaters. Seine Mut ter war nach 
seiner eigenen Schilderung eine liebenswurdige und gute 
Frau , die aber m i t hohen moralisehen Eigenschaften nur 
eine Durchschnittsintelligenz verband. Sie hat ihren 
großen Sohn bewundert. konnte aber seine Bucher, wenn 
w i r von wenigen Essays absehn, nicht verstehn. Seinem 
Vater s tel l t Spencer selbst folgendes hohe Zeugnis aus: 
„abgeselm von gewissen Fahigkeiten, die mich speziell 
fur meine Arbe i t geschickt machten, Fahigkeiten, die 
ich vers tarkt von ihm ererbte, halte ich dafur, dass ich 
in vieler Beziehung intel lektuel l und emotionell . wie 
physisch hinter ihm zuruckstehe." Dieses Zeugnis des 
Sohnes w i r d von anderer Seite bestatigt. A l l e seine 
Bekannte beschreiben Spencers Vater als einen geistig 
außerst regen, selbstandig denkenden und selbstandig 
handelnden Mann. In seinem Beruf als Schullehrer war 
er ein entschlossener Feind der nur zu ublichen Methode, 
die ihren Stolz darein setzt, das Gedachtnis der Kinder 
mi t Bueherwissen zu uberladen; er legte vielmehr alles 
Gewicht darauf. zu Selbsttatigkeit und Selbstandigkeit 
im Denken und Beobachten anzuleiten. Kurz , er ver-
korperte in seinem padagogischen Handeln die Ansichten, 
denen spater sein Sohn in den beruhmten Aufsatzen uber 
die Erziehung vollendeten Ausdruck gab. Die padagogi­
schen Ansichten des Vaters haben auf die geistige Ent -
wick lung des Sohnes einen bestimmenden Einfluß aus-
geubt. Spencer selbst hat ausdrucklich anerkannt, daß 
er viele der ausgesprochensten Zuge in seiner ganzen 
Denkrichtung seinem Vater verdanke, so vor allem „die 
tiefwurzelnde Neigung, uberal l nach Ursachen zu forschen 
und zwar nach Ursachen physischer Natur" . Sein Vater 
habe aber stets mehr durch Beispiel als durch direkte 
Lehre gewi rk t . 

http://Selbsttatigke.it
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2. Vie r Jahre nach der Geburt Herberts , seines 
einzigen uberlebenden Kindes. zwangen Gresundheitsruck-
siohten don alten Spencer, seine Schnle in Derby auf-
zugoben. Er zog in das benachbarte Nott ingham, wo 
er. wie beinahe die halbe Stadt. in der Spitzenfabrikation 
Beschaftigung fand. Schon nach drei Jahren gings aber 
wioder zuruck nach Derby zur kongenialerenBeschaftigang 
des Lehrens und Unterrichtens. Jung Spencer hatte be-
reits in Nott ingham kurze Zeit bei einer Lehrer in die 
Schnle besueht, und in Derby wurde seine Ausbildung 
zuerst zu Hause von seinem Vator und dann in der 
Schule eines Onkels fortgesetzt. Da or von so zarter 
Gesiundheit war. daß seine E l t e r n mehrmals die Hoft-
nung aufgegeben hatten, ihn uberhaupt fortzubringen. 
vermied sein Vator mit Recht aufs peinlichste jedes 
Drangen und Uberanstrengen. und Herber t war denn 
auch in keiner Weise ein „ W u n d e r k i n d “ ; im Gegenteil. 
er ga l t eher als „zuruckgeblieben". Er wurde fiber 
sieben Jahre. bis er losen lernte. und als er der großen 
Kunst maehtig war. fand or wenig Gesehmack an ihrer 
Ausubung. In der Schule feierte or durchaus keino 
Triumphe. Er war unaufmerksam und faul und haßte 
vor allem das Auswendiglernen aufs grimmigste. Dabei 
war er unfolgsam und eigensinnig, Vorstellungen und 
Ermahnungen sehr unzuganglich und darauf erpicht, 
uberall seinen eigenen W e g zu gehn. also durchaus kein 
Mustersehuler. Den Spencer, der in spatern Jahren so 
unermudlich fur Recht und Freihei t des Individuums 
e i n t r i t t und mit leidenschaftlichen Wor t en gegen Unter-
druckung und Gewaltherrschaft in jeder Form protestiert, 
erkennen w i r wiedor. wenn w i r horen, daß er als kloiner 
Junge allom „ B u l l y i n g “ wie das in englischen Schulen 
zum System ausgebildete Tyrannisieren jungerer durch 
alter e. Schuler genannt w i r d . nicht zu brechenden 
Widorstand leistete. Der wer tvol lere T o i l seiner Er -
ziehung ging inzwischen außerhalb der Schule vor sieh. 
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Sein Vater lehrte ihn nach der Natur zeiehnen. w o r i n 
er schnelle For tschr i t te machte, und unterstutzte und 
leitete seinen ausgesprochenen Sammeleifer, dem Kafer, 
Schmetterlinge und Blumen zum Opfer Helen. Er zog 
ihn ferner zu den Stunden heran, in denen er mi t Pr ivat-
schulern physikalische und chemische Versuehe machte. 
und hier schuttelte der junge Spencer die Gleichgult ig-
kei t schnell ab. die ihm im Klassenzimmer anliaftete. 
Er machte fruh Versuehe auf eigene Faust und wurde 
dazu, wie zu jeder A r t sehaffender Tat igkei t , vom Vater 
e i f r ig ermuntert. Er durfte ferner schon als kleiner 
Knirps bei den regelmaßugen Disputationen zuhoren, in 
denen sein Vater und seine Onkel. alles aufgeklarte und 
geistig sehr regsame Manner, brennende Fragen der 
Pol i t ik und Religion zu erortern pfiegten, und auch die 
vielen li t terarischen, wissenschaftlichen und medizinischen 
Zeitschriften, die ins Hans seines Vaters kamen, der 
Sekretar der philosophischen Gesellschaft in Derby war. 
wurden seiner etwas erratischen Wißbegierde nieht vor-
enthalten. Seine religiose Erziehung wurde keineswegs 
vernachlassigt; es geschah im Gegenteil des Guten zu 
v ie l . Sein Vater und seine Mut te r waren beide Metho-
disten; im Vater hatte sich aber mi t der Zei t cine Ab-
neigung gegen das methodistische System festgesetzt. 
und er war al lmahlieh ein regelmaßiger Besucher des 
Versammlungshauses der Quaker geworden. Die Mutter 
dagegen blieb dem alten Glauben treu, und die Folge 
war. daß der Sohn morgens m i t dem Vater die Quaker-
versammlung und abends mi t der Mut te r die Metkodisten-
kapelle besuchen mußte. Dieses sonntagliche Hin-und-Her 
t r u g nic l i t gerade dazu bei, dem Knaben einen ho hen 
Begr i f f vom W e r t theologischer Dogmen zu geben. und 
das erzwungene Lernen einer Masse Lieder und Bibel-
spruche verleidete ihm auf die Dauer alle biblische 
Sprache, E i n W e r k , wie es Spencer geschaffen, setzt 
hohe konstruktive Einbildungskraft voraus, und man hor t 
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m i t Interesse aus seiner Autobiographie, daß er als 
Knabe eine sehr große Neigung zum „Luftschlosser-
Bauen" hatte, eine Neigung, die wahrend seiner ganzen 
Jugend anhielt und ihn oft am hellen Tag wie traum-
verloren umhergehn ließ. 

3. Spencer wuchs unter dieser Erziehung, die alle 
Treibhausmethoden mied und ihn moglichst seine eigenen 
Wege gehn ließ, zu einem re la t iv kraf t igen und gesunden 
Burschen heran, und als er dreizehn Jahre a l t war, h ie l t 
sein Vater die Ze i t fur gekommen, ihn nach englischer 
Sitte aus dem Elternhause weg in fremde Obhut zu geben, 
die einen gleichmaßigern Unte r r i ch t und strengere Zucht 
moglich machte. Er wahlte aber keine der offentlichen 
Schulen, sondern sandte den jungen Herbert zu seinem 
Bruder Thomas, der als Geistlicher der anglikanischen 
Ki rche die Pfarre i Hin ton Charterhouse bei Bath unter 
sieh hatte. Spencer hatte zuerst großes Heimweh, und es 
fuhrte zu dem einzigen Abenteuer seines Lebens. Das 
13jahrige Burschlein l i e f in Hin ton davon und ruhte 
nicht, bis es Derby erreichte. Er marschierte dabei am 
ersten Tag 76, am zweiten 74 und am dr i t t en 30 km, 
schlief zwei Nachte gar nieht und lebte von B r o t und 
Wasser, eine Leistung, die jedenfalls fur eine ganz außer-
gewohnliche Wi l l enskra f t zeugt. Nach vierzehn Tagen 
nach Hin ton zurßckgebracht, sohnte er sich schnell m i t 
seinem Schicksal aus. Sein Onkel war gleich Spencers 
Vater und seinen andern Brudern ein selbstandig denken-
der, unabhangiger und gemeinnutziger Mann. Ungleich 
den meisten seiner Amtsbruder , die durehweg hoch-
konservativ waren , beteiligte er sich an der demo-
kratischen Chartistenbewegung und war ein eifriger 
Forderer der Ag i t a t i on gegen die Korngesetze. Er ver-
band m i t einem warmen Herzen, das ihn tr ieb, sieh im 
Dienst des offentlichen Wohls zu Tode zu arbeiten — er 
starb nur siebenundfunfzig Jahre a l t infolge geistiger 

G a u p p , H . Spencer. 2 
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Uberanstrengung —, eincn außergewohnlich klaren Ver 
stand, der ihm ermoglichte, in alien Reformbestrebungen 
die Spreu vom Weizen zn sondern. Es war gewiß ein 
großes Gluck fur jung Spencer, in den bildungsfahigen 
Jahren von dreizehn bis sechzehn unter einem solchen 
Mann zu stehn, und Onkel und Neffe verstanden sich 
vortreffl ich, bis auf e i n en wichtigen Punkt. 

Reverend Thomas war ein „ Univers i ty man"; er 
hatte mi t großem Erfo lg in Cambridge studiert, liebte 
seine Universi tat und dachte hoch von den geistigen 
Vortei len, die ih r Besuch mi t sich bringe. Es war nur 
naturl ich, daß er seinem Neffen diese Vorteile zu gate 
kommen lassen woll te . Aber er hatte die Rechnung 
ohne den W i r t gemacht. Als er Herbert mit tei l te , man 
werde ihn spater auf die Universi tat senden, straubte 
sich dieser m i t der ganzen ihm eigenen Hartnaokigkeit . 
Er wol l te nicht auf die Universi tat gelm, die ihn doch 
nur Dinge lehren konne, fur die er sich nieht interessiere 
— man vergesse nicht, daß es sich um das Cambridge 
der dreißiger Jahre handelte —; und er ging nicht auf 
die Universitat. Ubrigens hatte er trotzdem den gewohn-
lichen Vorbereitungskurs durchzumachen und bewies 
dabei in jeder Beziehung die charakteristische Richtung 
seines Geistes. Das wenige Griechisch und Latein, das 
er in Derby gelernt, wurde wieder aufgenommen und 
daneben mi t Franzosisch begonnen, doch a l l das ohne 
Interesse und mi t wenig Erfolg . Spencer konnte mi t 
dem Auswendiglernen von W o r t e r n und wi l lkur l ichen 
Grammatikregeln nicht fe r t ig werden; soin Gedachtnis 
versagte fur unzusammenhangendes Deta i l , so gut es 
uberal l Prinzipien festhielt. Wo es dagegen gait , zu 
konstruieren und zu deduzieren, war er am Platz, und 
in Mathematik und Mechanik uberflugelte er bald alle 
seine Mitschuler, wobei er f ruh seine wachsende Neigung 
verriet , auf eigene Faust Dinge zu analysieren und neue 
Probleme aufzuspuren. 
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Nachdem die drei Vorbereitungsjahre voruber waren. 
kehrte er, s tat t nach Cambridge zu gehn, ins Vaterhaus 
zuruck, wo er ein Jahr lang seine Weitererziehung in 
die eigene Hand nahm. .Daß es dabei ziemlich w i l l k u r -
l i ch und unsystematisch zuging, braucht kaum gesagt 
zu werden; er las und studierte, was ihm eben gerade 
behagte. 

Wir stehn nun am Ende der eigentlichen Schulzeit 
des Philosophen. Hat te er schon in diesen Jaliren das 
Beste, was er wußte, auf eigene Faust gelernt, so hat 
er kunf t ig nie mehr einen Lehrer im eigentlichen Sinne 
des AVortes gehabt. Man hat vielfach boklagt, daß er 
sich f r e i w i l l i g von den Vortei len einer Universi tat-
bi lduug ausschlol), und geglaubt, in seinen Schriften 
charakteristische Spuren ihres Mangels zu finden — 
vornehmlich in seiner Untersehatzung des Wertes der 
humanistischen Bildungselemente und einem gewissen 
Mangel an historischem Sinn. Man hat damit ohne 
Zweife l Recht; Spencer hatte gewiß auf der Univers i ta t 
manches gelernt, was w i r heute bei ihm vermissen: er 
hatte aber wahrscheinlich auch vieles gelernt. was er 
besser nicht gelernt hat. Seine geistige Entwick lung , 
die so ganz spontan ist, und deren Reiz vor allem in 
ihrer Spontaneitat l iegt, ware vermutl ich in kunstliche 
Bahnen gelenkt worden, und so hatte er wohl an Ur-
sprimglichkeit vcrloren, was er an Bi ldung gewinnen 
mochte. Spencer selbst hat keinen Augenblick bereut, 
daß er keine Univers i ta t besucht hat, und selbst sein 
Onkel hat t ro tz al ler seiner Hochsehatzung fur Universi tat-
l) i ldung spater anerkannt, daß sein Neffe bei seiner 
geistigen Eigenar t doch wahrscheinlich recht gehabt 
habe. Wenn aber Spencer seine personlichen Erfah-
rungen in seinen padagogischen Schriften und in vielen 
Außerungen uber den W e r t oder besser den Unwer t der 
Univers i ta tb i ldung verallgemeinerte, so hat er woh l 
ubersehn, daß eine Kost und Behandlung, unter denen 
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ein junger geistiger Riese wachsen und gedeihen mag, 
fur Durchschnittsmenschenkinder Verderben und Ver-
kiimmern bedeuten konnen. Eines schickt sich nicht fur 
alle; das w i r d wohl auch in Erziehungsfragen gelten. 

4. Spencer war nun siebzehn Jahre alt , und seinem 
Vater sehien es an der Zeit , daft er sieh fur einen Be-
r u f entscheide. I h m ga i t der Lehrberuf als der hochste, 
und er wunscbte sich nichts Besseres, als daß sein Sohn 
der Famil ientradi t ion t reu bleibe und Lehrer werde, 
Der Wunsch sehien in Er fu l lung zu gehn; im Sommer 
1837 war Herbert w i r k l i c h drei Monate Hi l f lehrer in 
der Schule, die er als Knabe besucht hatte. Und er 
sehien t r e i f l i ch fur den Beruf zu passen; er zeigte großes 
Talent fur klare Auseinandersetzung, v ie l Fahigkeit , die 
Schuler zu interessieren und zu eigenem Nachdenken 
anzuregen. Spencers Laufbahn sehien nun vorgezeichnet, 
als ganz unerwartet noch im Herbst desselben Jahres 
ein verlockendes Anerbieten seinem Leben eine andere 
Richtung gab. E i n fruherer Schuler und Freund 
seines Vaters, der Ingenieur Charles Fox, war m i t dem 
Bau der London-Birminghamer Eisenbahn betraut worden. 
Er hatte von den ausgezeichneten mathematischen Kennt-
nissen des jungen Spencers gehort und bot ihm einen 
Posten an dem Unternehmen an. Spencer nahm an und 
bekleidete den Posten ein Jahr lang, wahrend dessen 
er die gewi5hnliche A r b e i t eines Eisenbahningenieurs 
verrichtete, d. h. Kar ten zeichnete, Plane entwarf u. s. w. 
Im Herbst 1838 t r a t er dann zur Birmingham-Gloucester-
Bahn uber, in deren Dienst er die nachsten anderthalb 
Jahre stand. Wahrend dieser Ze i t setzte er seine mathe­
matischen Studien eifr ig for t und lieferte mehrere Bei-
trage fur das „ C i v i l Engineer's Journal" , in denen er 
verbesserte technische Methoden und Konstruktionen 
beschrieb. Sein schopferisches Talent auch auf diesem 
Gebiete bewies er durch die Erfindung eines kleinen 
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Instruments zum Prufen der Schnelligkeit von Loko-
motiven, das er Velocimeter nannte. 

In der zweiten Half te des Jahres 1839 war Spencer 
hauptsachlich im Freien beschaftigt; er hatte die 
Leistungen von Maschinen zu prufen und den Bau der 
L i n i e zu beaufsichtigen. Im Zusammenhang damit ver-
i iel er auf das Sammeln von Fossilien, und das fuhrte 
ihn zum Studium der Geologie Er las Sir Charles 
Lye l l s beruhmte Prinzipien der Geologie und stieß in 
diesem W e r k zum erstenmal auf die Entwicklungstheorie 
in ih re r Anwendung auf organische Wesen. Spencer 
erzahlt, daß sie sofort grofien Eindruck auf ihn machte, 
trotzdem daß sie das unvollkommene Lamarcksche Ge-
wand t r u g , und trotzdem daß L y e l l sie nach grundlicher 
Auseinandersetzung bekampft und vo l l i g ve rwi r f t . L y e l l s 
Grunde schienen dem jungen Spencer nicht stichhaltig, 
und er wurde durch die Lek ture ein uberzeugter A n -
hanger der Theorie, der Darwin zwanzig Jahre spater 
eine rationellere Begrundung geben sollte. Spencer 
hatte sich schon um diese Zei t wei t von der landlaufigen 
Theologie entfernt und immer mehr in den Glauben 
an die Al lgemeingul t igke i t der Naturgesetze und die 
Gle i rhformigkei t des Naturgeschehns hineingelebt. Die 
Lamarcksche Theorie kam dieser Denkrichtung entgegen 
und wurde deshalb von ihm angenommen, ohne daß er 
zu genau nach der St ichhal t igkei t des Beweismaterials, 
auf das sie sich stutzte, gefragt hatte. 

5. Spencer hatte inzwischen seinen zwanzigsten Ge-
burtstag gefeiert; seine Lehr- und Wanderjahire waren 
aber noch lange nicht zu Ende. Er war dem Ingenieur-
Beruf sehr zugctan; es wurde aber bald immer klarer , 
daß dieser ihm die sichere Lebensstellung nicht bieten 
konnte, die er von ihm erhofft hatte. Im Eisenbahnbau 
wechselten Zeiten wildester Spekulation und allgemeiner 
Ta t igke i t m i t Zeiten tiefer Depression ab. Wahrend 
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der Schwindelperioden konnte man gar nicht Ingenieure 
genug finden und zahlte die hochsten Gehalte, die natur-
lich immer mehr junge Leute anlockten. Ebbte die gute 
Zei t daun al lmahlich weg, so stellte sich bald heraus, daß 
die Profession schreeklich uberful l t war, und eine Masse 
junger Ingenieure saß auf dem Trocknen. So ging es 
Spencer wieder und wieder; er blieb aber trotzdem dem 
Beruf noch mehrere Jahre t reu . So unangenehm einem 
jungen Mann die langen Pausen erzwungenen Niehts-
tun sein mußten, so hatten sie doch andererseits das 
Grute, daß sie ihm Zei t zur Weiterausbildung ließen. 
Vornehmlich in diesen Jahren hat Spencer sich den ge-
wal t igen V o r r a t positiven Wissens auf alien denkbaren 
Gebieten angelegt, von dem seine Essays und sein System 
so beredtes Zeugnis ablegen. 

Die erste langere Pause in seiner beruflichen Arbe i t 
ließ er im Jahr 1841 eintreten. Er kehrte im A p r i l 
dieses Jahres ins Elternhaus zuruck. um es vor zwei 
Jahren nicht wieder zu verlassen. Er hatte ursprunglich 
die Absicht, seine mathematischen Kenntnisse noch weiter 
zu vervollkommnen; daraus wurde aber nur wenig. Da-
gegen arbeitete er in anderer Weise an seiner Aus-
bildung weiter, allerdings nach seiner A r t scheinbar 
sehr unsystematisch und ohne v ie l greifbaren Gewinn. 
Er studierte mehrere Monate lang eifr ig Botanik. er 
ubte sich fleißig im Federzeichnen, er besehaftigte sich 
bestandig m i t mechanischen Erfindungen. und vor allern: 
er las viel und vie ler le i . Wahrend dieser Zei t war er 
aud i — das einzige Mal in seinem Leben — poli t isch 
t a t ig . Er beteiligte sich 1842 eifr ig an einer auf Aus-
dehnung des Stimmrechts gerichteten Agi t a t ion , die sich 
an eine Flugschr i f t knupfte, die der Herausgeber des 
„Nonconformist", ein Dr . M i a l l , geschrieben hatte. 
Spencer wurde Sekretar fur D e r b y und wolmte als 
Delegierter einer Konferenz in Birmingham bei, auf 
der — allerdings vergeblich — ein Anschluß an die 
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Chartistenbewegung gesucht wurde. Eine viel leicht er-
spriefilichere Ta t igke i t entfaltete er, als im Jahr 1842 
eine große Uberschwemmung seine Vaterstadt heim-
suchte. Er schrieb im A u f t r a g der Stadt einen ein-
gehnden Bericht m i t Vorschlagen zur Verhutung der 
Wiederholung eines solchen Unglucks. — 

6. Im Sommer des gleichen Jahres besuchte Spencer 
scinen Onkel in Hinton, urn seine Buste zu modellieren. 
Und hier in Hin ton begann er, angeregt durch politische 
Gesprache mi t seinem Onkel, seine erste Schrift von 
allgemeinem lnteresse, eine Reihe von Briefen fur den 
,,Nonconformist", in denen er gleich dem jungen Hum­
boldt in jugendlicher Verwegenheit eine A n t wor t auf 
die iiberaus verwickelte Frage nach den r icht igen Grenzen 
der Staatstatigkeit zu geben suchte. W i r kommen auf 
diese Briefe zuruck, die er in Derby beendigte und die 
im August des folgenden Jahres unter dem T i t e l „The 
Proper Sphere of Government" als Flugschrif t erschienen. 
Dieses Ers t l ingswerk war der erste Schr i t t in ein anderes 
Leben, und es hat ihm wohl den M u t gegeben, im Fruh-
jahr 1843 nach London zu pi lgern, in der unbestimmten 
Hoffnung, dort l i t terarische Beschaftigung zu finden. 

Daraus wurde allerdings fur den Augenblick noch 
nichts. Nachdem er sich in London ein halbes Jahr 
lang vergeblich nach i h r umgesehn hatte, kehrte 
er nach Derby zuruck. Im nachsten Jahr, 1844, 
arbeitete er einen Monat in der Redaktion des „ P i lo t" 
in Manchester. Es war zu dieser Ze i t , daft er 
sich zum ersten Mal ernstlich m i t Fragen der Meta-
physik und Psychologie befaßte. Er studierte John 
Stuar t Mi l l s Log ik und Kants K r i t i k der reinen Ver-
nunft, deren Theorie, daft Ze i t und Raum reine Formen 
der Anschauung sind, ihn aber so abstieß, daß er nie 
liber ihren ersten T e i l hinausgekommen ist. Inzwischen 
hatte auf dem Eisenbahnmarkt eine Haussebewegung 
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eingesetzt, die im Jahr 1845 ikren Hohepunkt erreickte, 
urn dann allerdings m i t einem K r a c h abzuscbließen, wie 
i hn die Londoner C i t y selten erlebt hat. Ubera l l wur-
den neue L in ien geplant und begonnen, und fur den 

•Eisenbahningenieur bracken wieder goldene Zeiten an. 
Der Strudel zog auck unsern jungen Philosopken in 
seine Kreise, und von 1844—46 sehn w i r ihn wieder 
die meiste Zei t als Bakningenieur t a t ig . Er hatte es 
in seinem Beruf so wei t gebracht, daß ihm 1845 monate 
Monate ein Bureau in London anvertraut wurde, auf 
dem er zwanzig Angestellte unter sich hatte. Spencer 
machte nun, nachdem die Krise im Spatherbst 1845 dem 
Eisenbahnsckwindel ein jahes Ende bereitet hatte, nock 
einen letzten Versuck. sick als Ingenieur durckzusehlagen. 
Er nahm 1846 ein Patent auf eine Sage- und Hobel-
Maschine, die er erfunden hatte, und wol l te dieses Patent 
zusammen m i t einem Freund ausbeuten. Schließlich zog 
dieser Freund aber vor, nach Indien zu gehn, und der 
Plan wurde zu Wasser. Dami t fand seine Laufbahn 
als Ingenieur ihren endgultigen Abschluß. 

Spencer, war gerne Ingenieur und gab den Beruf, 
wie w i r sahen, keineswegs aus freien Stucken auf. 
W i r durfen allerdings bezweifeln, daß) er dauernde Be-
friedigung in ihm gefunden hatte, und w i r werden jeden-
falls nieht bedauern, daß ihm kein E r f o l g in einer Be-
schaftigung bluhte. die seinen philosophischen Trieb 
doch nie zur rechten Enfal tung hatte kommen lassen. 
A u f der andern Seite kaben die Jahre, die Spencer in einem 
praktiscken Berufe verbrackte. sicker nicht wenig dazu 
beigetragen, ihm mehr Gesckaftskenntnis und praktiscken 
Sinn zu verleiken, als man sonst bei Philosophen zu 
finden gewohnt ist. Man darf bezweifeln, daß er ohne 
diese Ausrustung die gewaltigen außern Schwierig-
keiten besiegt hatte, die sich anfangs der Ausfuhrung 
seines Lebenswerkes entgegenstellten. Sein Freund 
Youmans sckrieb unter dem ersten Eindruck eines Aus-
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flugs nach Schottland, den er m i t Spencer zusammen 
machte: „ Spencer is t fur eine solche Expedit ion der 
schnellste, geschickteste, anpassungsfahigste nnd nutz-
lichste Mensch, den ich kenne. Er ist wunderbar 
praktiseh und erledigt alles. was zu besorgen is t , m i t 
der ganzen T a t k r a f t und Gewandtheit eines erfahrenen 
Geschaftsmannes." Gewiß ein Zeugnis, das von dem 
gang und gaben B i l d , das man sich von einem Philosophen 
macht. seltsam absticht! 

7. Spencer versuchte es nun m i t der Schriftstellerei. 
Der Journalist hatte w i r k l i c h mehr Gluck, als der I n -
genieur. Schon im Dezember 1848 errang er sich die 
Stelle eines Unterredakteurs am ,,Economist", der ange-
sehnsten finanziellen und okonomiscken Wochenschrift 
Englands. Die Stelle bot den doppelten V o r t e i l , daß 
sie ihm ein anstandiges Einkommen gewahrte und ver-
haltnismaßig v ie l freie Zei t fur eigene Studien ließ. 
Spencer war nicht der Mann, diese Mußestunden unge-
nutzt verstreiehen zu lassen. Er vollendete in ihnen im 
Lauf der nachsten zwei Jahre sein erstes umfassenderes 
W e r k , die „ Social Staties", die er zu Beginn des Herbstes 
1848 begonnen hatte. Das W e r k wandte sich an keinen 
grossen Leserkreis und land auch keinen; es erregte 
aber in auserlesenen Kreisen v ie l Aufsehn. Von hier 
an datierte Spencers lebenslangliehe Freundschaft m i t 
Lewes, dessen biographische Geschichte der Philosophie 
ihn zum ersten Mal mi t der allgemeinen Geschichte 
philosophischen Denkens bekannt machte, und mi t George 
E l io t , die er „die geistig bewundernswerteste Frau, der 
ich begegnet b i n ” , nannte, und m i t der er lange sehr 
i n t im verkehrte. Sie sangen Duette, machten lange 
Spaziergange und besuchten haufig zusammen das Thea­
ter- Zu wei tern Freunden und Verehrern gewann es 
ihm Huxley , T y n d a l l , John Stuart M i l l , George Grote, 
J. 1). Hooker und andere. M i t alien diesen Mannern is t 
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Spencer bis zu ihrem Tod in regem personliehem Ver-
kehr geblieben; kein Verhaltnis wußte or dagegen zu 
Car ly le zu gewinnen, den er um dieselbe Zeit kennen 
lernte. 

Die ,,Social Staties” waren auch in anderer Be-
ziehung bestimmend fur Spencers Leben. Sie gaben ihm 
zuerst ein Bewußtsein seines Konnens und machten ihn 
zum erstenmal auf die Probleme aufmerksam, denen sein 
weiteres Denken galt . Von den Eortsehri t ten. die er 
als Denker in den nachsten aeht Jahren machte, zeugen 
einige zwanzig Essays, die alle anonym ersehienen, 
deren Er fo lg ihm aber zusaminen nut einer kleinen Erb-
scbaft moglich machte, im A p r i l 1853 die jourualistische 
Arbei t am ,,Economist" aufzugcben und sich kunf t ig 
ausschließlich der Ausarbeitung seines Gedankensystems 
zu widmen. Die zehn Jahre von 1848--58 sind reeht 
eigentlich die Zeit , da im Geist unscres Philosophen der 
Plan zu dem großen W e r k keimte und reifte, dem er 
sein spateres Leben geweiht hat. Die Geschichte seiner 
inneren En twick lung wahrend dieser zehn Jahre ist fur 
das Verstandnis seiner Philosophic so wicht ig . daß ich 
ih r das ganze zweite Kapi te l widmen w i l l . Hier sei 
nur bemerkt, daß er neben den gonannten zwanzig 
Essays in dieser Periode auch ein großeres W e r k 
verfaßte, seine Prinzipien der Psychologie, die 1855 
erschienen. Dieses Buch, das die Wissenschaft der 
Psychologic auf erne neue Grundlage stellte und fur 
sich al lein Spencer einen daueruden Platz unter den 
ersten Denkern seiner Zei t sichern wurde, hat in seinem 
Leben eine verhangnisvolle Rolle gespielt. Spencer hatte 
sich so in sein Studium vert ieft , daß er ob ihm alles 
andere vergaß. Die Folge war ein Zusammenbruch 
seiner Gesundheit, der ihn zu anderthalbjahrigem Nickts-
tun verurtei l te und ihm ein schwcres chronisches Leiden 
hinterließ. Spencer hatte von da an bestandig gegen 
Dyspepsie und Schlaflosigkeit zu kampfen, und nur 
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hauliges, ganzliches Aussetzen der A r b e i t und str iktester 
Gehorsam gegen die Vorschrif ten der Gesundheitslehre 
machten weitere geistige Produkt ion uberhaupt moglich. 
Im besten Fal le konnte er tagi ich auf drei Stunden 
intensives Arbe i t en rechnen. Es beruhte auf eigenster 
t raur iger Erfahrung, wenn Spencer in seiner E t h i k m i t 
so v ie l Naehdruck die Sorge fur die eigene Gesundheit 
als ethische Pflicht hervorhebt. 

8. Wahrend Spencer an seiner Psychologie arbeitete, 
reifte in ihm die Uberzeugung, daß das Entwicklungs-
gesetz, das er im menschlichen Geiste nachwies, ein 
Weltgesetz von gleich universeller Bedeutung darstelle, 
wie das der Schwerkraf t , und seine erste A r b e i t nach 
seiner Wiederherstel iung war , fur dieses universelle 
Gesetz eine ebenso universelle Ursache nachzuweisen. 
Gegen Ende des Jahres 1857, als er die erste gesammelte 
Ausgabe seiner Essays vorbereitete, kam ihm dann der 
Gedanke, daß dieses allgemeine Gesetz die naturl iche 
Basis fur ein philosophisches System abgeben konnte, 
das w i r k l i c h alle Einzelerkenntnisse zu einem umfassenden 
und zusammenhangenden W e l t b i l d zusammenschließen 
wurde. M i t dem Gedanken an die Moglichkei t eines so 
gewalt igen Unternehmens stand fur Spencer zugleich 
der Beschluß lest, den Versuch der Ausfuhrung zu 
machen, und der erste grobe E n t w u r f des Systems der 
synthetischen Philosophie t r a g t das Datum 6. Januar 1858. 
Mehr außere als innere Sohwierigkeiten, die unuber-
wind l i ch schienen, tu rmten sich ihm entgegen. Das 
W e r k mußte seiner Na tu r nach viele Jahre zu seiner 
Vollendung erfordern; Spencer rechnete anfanglich auf 
zwanzig. Es war eine Riesenarbeit, und der Mann, 
der sie unternehmen wol l te , war physisch ein Inval ide . 
Er hatte das erste K a p i t e l des ersten Bandes noch nicht 
vollendet, als ihn bereits einer seiner nervosen Zusammen-
bruche fur langere Ze i t arbeitsunfahig machte! Spencer 
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war ferner dem großen Publ ikum so gut wie unbekannt — 
alle seine Essays waren anonym erschienen, und von 
der „Psychologie” waren nocb kaum dreihundert Exem-
plare abgesetzt. Daß er keinen Verleger finden konne 
und damit des ganzen machtigen Einfiusses ver lus t ig 
gehn musse, den die Verleger auf die Presse ausuben, 
stand ihm von vornherein fest. Seine besten Freunde 
rieten ihm ab. Die einen mcinten, die Zei t sei nocb 
nicbt r e i f fur ein solcbes Unternehmen; die andern, seine 
Kra f t e wurden nicht ausreichen. Spencer ließ sich von 
alledem nicht abscbrecken. Er erkannte in dem W o r k 
die Aufgabe seines Lebens; er fuhlte die geistige K r a f t , 
der Aufgabe genugen zu konnen, und hielt an ihr m i t 
der ganzen Zahigkei t seiner Rasse fest. Die ersten 
Jahre waren schwer, und ware Spencer kein so willens-
starker Mann gewesen, so ware sein System wobl nie 
uber die ersten hundert Seiten gedielien. 

Die erste Schwierigkei t , die uberwunden werden 
mußte, war pekuniarer Natur . Spencer hatte das kleine 
Vermogen, das er besaß, wahrend seiner Krankbe i t und 
durch Veroffentlichungen, die sich nicht zahlten, beinahe 
ausgegeben und konnte von der Arbe i t , der er sich 
hinfor t ganz widmen wol l te , auf lange keinen pekuniaren 
E r t r a g crhoffen. Er wandte sich nun zuerst im J u l i 1858 
an John Stuar t M i l l , setzte ihm seinen Plan auseinander 
und fragte an, ob sich nicht in der indischen Verwal tung , 
in der M i l l bescliaftigt war, ein Vertrauensposten fur 
ihn linden lassen wurde . der ihm Zei t genug zur 
Ausfuhrung seines Planes liefie. M i l l antwortete sehr 
teilnehmend; es land sich aber nichts. Eine ahnliche 
Anfrage bei der Regierung war gleiclifalls vergeblich, 
obgleich er sie durch die besten Empfehlungsschreiben 
unterstutzen konnte. John Stuar t M i l l , George Grote 
und die Professoren Huxley , Eraser, Hooker, T y n d a l l . 
La tham hatten ihm ein schriftliches Gutachten ausgestellt, 
das dahin g ing , er sei vor alien andern der r icht ige 
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Mann, um ein großes und eigcnartiges W e r k zur Er -
wei terung und Organisierung des Wissens unserer Zei t 
zu sckaffen, und die Forderung dieses Werkes werde 
der brit isclien Regierung immer zur koken Ekre ge-
reicken. Spencer war ubrigens an dem Scheitern dieses 
Planes selbst mitschuldig. Er war einer jener Manner, 
die unter keinen Umstanden ihre Uberzeugungen zum 
Opfer bringen konnen, und die ausgesprockenen A n -
sickten, die er von den r icht igen Grenzen der Regierungs-
ta t igke i t hegte, machten ihm bei der Mekrzakl der Posten, 
die sonst gepaßt hatten, eine Annahme unmoglick. Andere, 
die er hatte kaben konnen, hatten seine Zei t zusekr in 
Anspruck genommen. A l s alle diese Plane gesckeitert 
waren, faßte Spencer Ende 1859 den Entschluß, sein 
System auf Subskription zu veroffentlichen, und legte 
i k n in einem „ Prospectus” nieder, den er am 27. Marz 1860 
veroffentlickte. W i r werden von diesem denkwurdigen 
Sckriftstuck nock mekr horen. Es g ib t in dre iunddreßig 
Unterabteilungen eine ins Einzelne geknde Ubersicht 
uber das ganze W e r k , an dem Spencer wahrend der 
nachsten secksunddreißig Jahre arbeitete, dessen Grund-
ziige aber sckon damals in seinem Kopfe v o l l i g f e r t ig 
dastanden. Spencer is t spater von dem „Prospectus" 
nur in wenigen Kle in igke i ten abgewicken. 

Die erste Lieferung seines Werkes ersckien im 
Oktober I860 , und weitere folgten v ier te l jakr l ick , so 
daß der erste Band — die „ F i r s t Principles" — bereits 
im Juni 1862 fe r t ig war . Die Hoffnung. das Unter-
nehmen werde wenigstens die Kosten deeken, v e r w i r k -
l ick te sick nicht. Spencer ver lor m i t jeder Lieferung, 
die erschien, und die Aussichten auf eine Fortsetzung 
des Werkes waren t rub . Prof. Youmans, der Spencer 
damals zum erstenmal geseken hatte, sckrieb am 
24. August 1862 an seine Sckwester: „Geschaftlick is t 
es dem armen Mann (Spencer) reckt scklimm ergangen. 
Seine Bucker haben ihm nie etwas eingebracht; im 
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Gegenteil, sie hangen ihm wie Muhlsteine am Hals. 
Von der „Psychologies sind 500 Exemplare publizier t 
worden; 300 hat er heute (nach neun Jahren) noch in 
Handen. Die „ Social Statics" gingen etwas bcsser. 
750 Exemplare warden vor e l f Jahren publ iz ier t , und 
die Ausgabe ist beinahe erschopft. Spencer w i l l keine 
zweite riskieren. Von der „Erziehung" sind 500 Exem­
plare gedruckt und 200 verkauft worden. Er wunschte 
etwas zu t un , urn dieses Buch in Umlaut zu bringen. 
Zu diesem Zweek ließ er einige Exemplare b i l l iger 
binden und schickte sie auf Wunsch Lehrern per Post 
zu. So wurden zwol f Exemplare abgesetzt, und das 
Ergebnis war, daß er den Buchhandel to t l ich beleidigte, 
der nun das Buch diesen Formverstoß entgelten laßt. 
Und nun hat gar, um das Ungluck v o l l zu machen, letzten 
Monat sein Verleger George Man war ing fa l l ie r t , wodurch 
Spencer den ganzen E r t r a g der ,,Erziehung" und an 
seinen andern Publikationen soviel ver l ier t , daß sich 
seine Einbuße auf 500 Dollars beziffert. Was die „ F i r s t 
Principles" betr i ff t , so ware t rotz al ler Anstrengung 
die ganze Sache zu Wasser geworden und diesen Sommer 
aufgegeben worden, hatte er nicht durch den Tod eines 
Onkels weitere M i t t e l geerbt. Dieses klcine K a p i t a l 
setzte ihn in stand, den Plan weiterzufuhren und zu leben. 
Er sprach nur wenig von diesen Erfahrungen, spielte 
aber zwei- bis dreimal in sehr einfacher und ruhrender 
Weise darauf an, im Zusammenhang m i t der Hilfe , die 
ihm von Amer ika aus geworden ist. Was er von dort 
erhiel t , ist der ganze Gewinn, den ihm sein W e r k bis 
j e t z t eingetragen hat." 

9. Nur die Uberzeugung, daß er der W e l t w i r k l i c h 
große Gedanken mitzutei len habe, konnte einen kranken 
und nervosen Mann im Kampf m i t alien diesen Wider -
war t igkei ten aufrecht erhalten; und die Leidensjahre 
war en noch keineswegs vorbei, als Youmans diese Zeilen 
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schrieb. Das Erscheinen der Biologie (1867 vollendet) 
bedeutete weitere Verluste , und bevor mehr als die 
Half te des d r i t t en Teils ausgegeben war, schien eine 
Fortsetzung des TInternehmens unmoglich. Spencer hatte 
bis dahin durch seine Publikationen 22000 M a r k verloren 
und war nun so gut wie mittel los. Schweren Herzens 
te i l te or daher im Herbst 1865 seinen Subskribenten mi t , 
daß er die Fortsetzung des Werkes einstellen musse. 

Es muß ihm in dieser schlimmen Lage ein Tros t 
gewesen sein, zu sohn, wie diese M i t t e i l u n g von den 
Boston seiner Zeitgenossen in England und den Ver-
einigten Staaten geradezu als Unglucksbotschaft auf-
genommen wurde. A l s John Stuart M i l l davon horte, 
sehrieb or sofort an Spencer, sein vielversprechendes 
W o r k durfe unter keinen Umstanden unterbrochen wer-
den; er, M i l l , wolle die gauze pekuniare Verantwor t -
l iohkoi t fur die Fortsetzung auf sich nehmen. Spencer 
war t i e f geruhrt , glaubte aber, das hochherzige Aner-
bieten ablehnen zu mussen. Huxley, Lubbock und andere 
Frounde strengten sieh inzwischen an, die Zahl der 
Subskribenten kunstl ich zu crhohen, aber auch dazu gab 
Spencer seine E i n w i l l i g u n g nur ungern. So war die 
Lage anßerordentlich kr i t i sch , als im Jabr 1866 sein 
Vater ganz plotzl ich starb und ihm ein kleines Ver-
mogon hintcrl ieß. Zum dr i t tenmal setzte so eine Erb-
schaff Spencer in stand, auszuliarren und an seiner 
selbstgesotzten Aufgabe weiterzuarbeiten. 

Im Zusammenhang m i t dieser schweren Ze i t muß 
der Dienste gedacht wcrden, die der Amerikaner Ed . 
Livingston Youmans Spencer geleistet hat. Youmans, 
der viel leicht mehr als irgend ein anderer Mann fur 
die Ausbrei tung und Popularisierung wissenschaftlicher 
Kenntnisse in den Voreinigten Staaten getan hat, wa r 
bereits 1856 durch einen Aufsatz in der „ Medico-
Chi rurg ica i Review", der die „Pr inzipien der Psycho­
logie " besprach, auf Spencer aufmerksam gemacht 
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worden. Er ließ sick das Buck sofort koinmen, er-
kannte seine Bedeutung and gewann die großte Hock-
acktung vor seinem Verfasser. Er studierte dann die 
,,Social Statics" und fand bald Spencers Hand in einer 
Reihe anonymer A r t i k e l wieder, anf die er in ver-
sckiedenen Zeitsckriften stieß Im Februar 1860 zeigte 
ihm ganz zufal l ig ein Freund den ,,Prospectus", den 
Spencer eben veroffentlicken woll te , und sckon am 
nacksten Tage bot Youmans Spencer schriftlich an, ihm 
in jeder Weise, besonders aber in Besorgung amerika-
niscker Subskribenten, behilflich zu sein. Spencer ant-
wortete erfreut, und damit begann cine intime Freund-
sckaft zwiscken den zwei Mannern, der erst Youmans 
Tod im Jakre 1887 ein Ende setzte. Youmans war von 
Anfang an unermudlick und mi t großter Selbstaufopfe-
rung in Spencers Interesse ta t ig . Es war vor allem 
sein Werk, daß Spencer in den Vereinigten Staaten 
fruher ein großer Name war als in der Heimat. 
Youmans verdankte er, daß die New-Yorker Firma 
„Appleton & Co." von Anfang an alle seine Werke in 
Amer ika publizierte und ihn, ohne durck eine l i t t e -
rarische Konvention gezwungen zu sein. geradeso dafur 
bezaklte, als ob er ein Ainerikaner gewesen ware. 
Youmans war Spencer auck in der vorker gesckilderten 
Kr is i s zu Hi l fe gekommen. Er katte kaum vom Stand 
der Dinge gehort, als er sofort unter Spencers amerika-
niscken Ereunden eine Sammlung veranstaltete, um ihm 
die Eortsetzung des Werkes zu ermoglichen. Und in 
kurzem hatte er w i r k l i c h 7000 Dollar zusammengebracht. 
Die ganze Sacke wurde Spencer in so feinfuhliger Weise 
mitgetei l t , daß er unmoglick ableknen konnte. In dem 
Brief, wor in er seinen amerikanischen Freunden dankte, 
sagt er unter anderem: „ Ich fuge mich wi l l iger , we i l 
die starke Sympathie mi t meinen Zielen, die sick von 
Anfang an in den Vereinigten Staaten außerte, mick 
fuhlen laßt, daß mehr unpersonliche als personliche 
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Erwagungen die Sammler bestimmt haben, und daß sie 
auch mich lei ten sollten. Sagen Sie darum alien, die 
zu dem prachtigen Geschenk beitrugen, das meine Ver­
luste wahrend der letzten sechzehn Jahre mehr als 
ersetzt, daß ich es annehme, namlich als ein anver-
trautes Kap i t a l , das fur offentliche Zwecke verwendet 
werden muß." Spencer hat das Ehrengeschenk auf die 
Sammlung und Verarbeitung der soziologischen Data 
verwendet, die seiner Gresellschaftslehre zu Grunde 
liegen. Er hat sich zu dieser A r b e i t der Hi l fe von 
drei akademisch gebildeten Sekretaren bedient — einer 
war ein deutscher Landsmann, Dr . Richard Scheppig 
aus K i e l —, und das Resultat ih rer und seiner A r b e i t 
in seiner „ Descriptive Sociology" veroffentiicht. Das 
W e r k war f inanziel l ein Mißerfolg. Er hat an ihm 
liber 80000 M a r k verloren und mußte seine Wei ter -
f i ihrung, nachdem es auf acht Tei le gediehen war, in -
folge der Teilnahmlosigkeit des Publikums auf unbe-
stimmte Zei t vertagen. Spencer hat in seinem Testa­
ment Vorkehrungen getroffen, die die Fortsetzung des 
Werkes sichern. 

10. Spencers Verluste dauerten zwar noch einige 
Jahre fort. Das Schlimmste war aber uberstanden, 
und sein Lebensschiff g l i t t von nun an auf ruhigem 
Wasser dahin. Sein Name wurde bekannter und be-
kannter, — die erste Ubersetzung seiner F i r s t P r in ­
ciples, merkwurdigerweise eine russische, war be-
reits 1867 erschienen — und die Nachfrage nach seinen 
Buchern stieg und zwar so, daß bereits 1875 seine 
Verluste ganz gedeckt waren. Spencer erfreute sich 
seitdem eines wachsenden, fur seine bescheidenen Be-
durfnisse reichen Einkommens; es kam ihm nun zu gut, 
daß er sein eigner Verleger war . 

Der Herbst seines Lebens w a r , wie w i r sehn 
werden, reich an kostlichen Fruchten; dem Biographen 
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aber bietet er nur wenig Interessantes. Spencer lebte 
bis Anfang des Jahres 1898, abgesehn von zwei 
langeren Reisen nach dem Suden Europas und nach 
den Vereinigten Staaten und abgesehn von jahrliehen 
langeren L andaufen thalten, die sein Befinden notig 
maehte, ausschließlich in London, und die ganze Zei t 
hat ihn nur das eine Zie l beherrscht, sein großes W e r k 
zu vollenden. Diesem Zie l hat er alles andere geopfert. 
Wenn Spencer statt der zwanzig Jahre, die er sich zu 
seiner Vollendung gesetzt hatte, seohsunddreißig ge-
braucht hat, so war daran allein sein leidender Zustand 
schuld. Es zeigte sich bald, daß er zu optimistiseb 
gewesen war, wenn er auf tagl ich drei Stunden A r -
beitszeit rechnen zu durfen glaubte. Wieder und wieder 
versagten seine Kraf te ganz, und wochen- und monate-
lang mußte er auf alle Arbe i t verzichten. 1873 hatte 
er sich, indem er eines seiner popularsten Werke „The 
Study of Sociology" schrieb, fur sein großes W e r k , 
Die Prinzipien der Soziologie" vorbercitet, das er 1874 
begann, und (lessen erster Band 1877 erschien. I n -
zwischen hatte sich aber seine Gesundheit sogar derart 
verschlechtert, daß er alle .Hoffhung aufgab, das gauze 
System, wie es in seinein Geiste fe r t ig stand, aus-
arbeiten zu konnen. Er ubersprang deshalb die noch 
ausstehnden Teile der Soziologie und wandte sich so-
fort der E t h i k zu, in der er die Krone seines ganzen 
Werkes sah. Kaum waren 1879 die , ,Data of Ethics”  
erschienen, als sich sein Vorgefuhl bestatigte, und seine 
Kraf te immer mehr nachließen. Nur sehr langsame 
Fortschri t te maehte daher die weitere Ausarbeit i ing 
der Prinzipien der Soziologie, der er sich wieder zu-
kehrte, nachdem er in den Data der E t h i k wenigstens 
einen Grundriß seiner ethischen Anschauungen, der seine 
grundsatzliche Stellung zu diesen wichtigsten aller 
Fragen fixierte, gegeben hatte. Wahrend die „Cere­
monial Inst i tut ions" schon 1879 druckrei f waren, konnten 
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die . /Poli t ical Inst i tut ions" erst 1882 und die „Eccle­
siastical Inst i tut ions" erst 1885 folgen. 1886 t r a t dann 
in seinem Befinden eine solche Verschlimmerung ein, 
daß sie einem ganzlichen Zusammenbruch seiner Ge-
sundheit gleichkam, der ihn bis zum Jahr 1889 zu 
einer vol l igen Einstellung seiner philosophischen A r b e i t 
zwang und es wiederholt zweifelhaft erscheinen ließ, ob 
er sie je wieder werde aufnehmen konnen. 

Wahrend dieser drei truben Jahre hat Spencer den 
großten T e i l seiner Autobiographic d ik t i e r t . Die Zeit 
der Abfassung e r k l a r t die Schwache des Buches, die 
in einer Schwatzhaft igkeit besteht, die interessanteste 
Ausfuhrungen durch Seiten t r i v i a l e r Mit te i lungen und 
langweil iger Schilderungen seiner physischen Leiden, 
seiner Schlaflosigkeit, seiner nervosen Reizbarkeit u. s. w. 
unterbricht . Spencer hat seine Autobiographic als hoch-
gradiger Neurastheniker geschrieben, und das enornie 
Jnteresse, womit der Neurastheniker sich und seine 
Zustande beobachtet, ist notorisch. Wenn das nach-
gelassene W e r k trotzdem eine der interessantesten und 
originellsten Selbstbiographien der W e l t ist, so l iegt 
das hauptsachlich darin begrundet, daß es Spencer 
in der T a t mehr als irgend jemand zuvor gelungen ist, 
sich selbst und sein eigenes Leben zum Gegenstand einer 
wissenschaftlichen Abhandluug zu machen. Er schildert 
die En twick lung des eignen Mikrokosmos, wie er in 
seinen anderen Werken , die des Makrokosmos beschreibt 
— m i t einer K a l t e und Leidenschaftslosigkeit, wie sie 
neben einer zur zweiten Na tu r gewordenen Gewohnheit 
wissenschaftlichen Denkens — das muß allerdings ge-
sagt werden — nur ein absoluter Mangel an Humor 
moglich macht. 

A l s sich Spencer im Jahr 1889 zur Wiederauf-
nahme seines Werkes fahig fuhlte, wandte er sich, da 
eine Vollendung des ganzen Werkes doch hochst un-
wahrscheinlich schien, aus demselben Grund, der ihm in 
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den siebziger Jahren die ,,Data of Ethies" vorausnehmen 
ließ, wieder den Prinzipien der E t h i k zu und zwar dem 
Te i l , der ihm der wichtigste dunkte. — der Lehre von 
der Gereehtigkeit. Sie erschien als vier ter T e i l der 
E t h i k unter dem T i t e l „ Justice" im Sommer 1891, und 
von da ab schri t t die Vollendung der Prinzipien der 
E t h i k ohne ernstere Unterbrechung rust ig weiter. T e i l 
zwei und drei , „Die Induktionen der E t h i k " und die 
„ E t h i k des individuellen Lebens", die den ersten "Band 
schließen, waren schon im Fruhjahr 1892 fer t ig , und 
1893 folgten T e i l funf und sechs, ,,Negatives" und,, Po­
sitives Woh l tun" , die zusammen mi t dem T e i l uber die 
„Gerechtigkeit" den zweiten Band fullen. Von den 
zehn Banden des „ Systems der synthetisohen Philo-
sophie" standen damit nur noch zwei Teile des achten 
Bandes, Te i l sieben und acht des dr i t t en Bandes der 
Soziologie, „ Professionas Institutions" und Indust r ia l 
Inst i tut ions", aus. Bevor Spencer aber M i t t e 1894 an 
ihre Ausarbeitung gehn konnte, sah er sich in eine 
lebhafte Kontroverse m i t Professor Weismann ver-
wicke l t . Dieser scharfsinnige Biologe hatte ausdruck-
l i ch die Vererbl ichkei t erworbener Eigenschaften be-
s t r i t ten , und Spencer sah dar in mi t Recht einen vi talen 
Punkt fur seine ganze Entwicklungstheorie, soweit sie 
organische Wesen angeht. H ie r war daher eine Unter -
brechung seiner eigentlichen A r b e i t durchaus begrun-
det, was von anderen derart igen Fehden, die er aus-
gefochten hat, n icht immer gesagt werden kann. Spencer 
is t ein Meister der wissenschaftlichen Kontroverse, zu 
der er immer große Neigung gezeigt hat. Er hat eben 
manches von seinen puritanischen Vorfahren geerbt und 
darunter insbesondere den Tr ieb , unter Angriffen nicht 
s t i l l zu sitzen und unter alien Umstanden fur seine 
Rechte und Uberzeugungen einzutreten. 

Im J u l i 1894 t r a t die A r b e i t an dem nSystem" in 
ih r letztes Stadium, und im November 1896 erschien 
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der dr i t te Band der Soziologie, der dem Monumental-
werk den Schlußstein aufsetzte. Where there is a 
w i l l , there is a way! Man kann sich keinen glanzen-
deren Beweis fur die Wahrhei t dieses Sprichwortes 
denken, als Spencers 36jahriges Ringen, das er nun als 
76jahriger Mann vom Er fo lg gekront sah. In England 
wurde die Vollendung des großen Werkes mi t Recht 
als ein nationales Ereignis angesehn, und Spencer ging 
eine Gluckwunschadresse zu, unter der — sie t rug un 
ganzen zweiundachtzig Unterschriften — kein großer 
wissenschaftlicher Name Englands fehlte. Es heißt in 
i h r : „ W i r , die Unterzeichner, gratulieren Ihnen von 
ganzem Herzen zu der Vollendung Ihres Systems der 
synthetischen Philosophie Nicht alle von uns stimmen 
in gleicher Weise seinen Schlussen bei, aber einig sind 
w i r alle in der Schatzung der hohen intellektuellen 
Krafte, von denen es zeugt, und der gewaltigen W i r -
kung. die es in der Gresckichte des Denkens ausgeiibt 
hat. Nicht geringeren Eindruck machen auf uns die 
hohen moralischen Eigenschaften, die Sie in stand 
setzten. so viele Jahre lang Ihre Kraf te auf ein Zie l 
zu konzentrieren, das Ihrer wurd ig war, und einen so 
gewaltigen Plan trotz aller Hindernisse auszufuhren." 
An diese Gliickwunsche knupfte sich die Bi t te , er solle 
sich auf Kosten der Unterzeichner fur die Nation malen 
lassen. Spencer hatte erst acht Jahre zuvor ein ahn-
liches Ersuehen, hoi dem Mil la is als Maler vorgesehn 
war. mi t der Begrundung abgeschlagen. das Sammeln 
von Geld, urn die Kosten solcher Ehrenbezeigungen zu 
decken, sei zum Mißbrauch geworden, und der mora-
lische Zwang. unter dem dabei vielfach Beitrage cr-
hoben wiirden. widerstrebe seinem Gefuhl. Er antwor-
tete daher auch je tz t zuerst ablelmend. Schließlich 
ließ er sich aber doch uberzeugen, daß es sich diesmal 
w i r k l i c h urn einen spontanen Ausdruck der Gefuhle der 
reprasentativen Manner seines Landes handle. Er 



38 Erster Teil. Spencers Leben. 

nahm die Adresse an und saß Prof. Hubert Herkomer 
fur sein Port ra t . 

Unter andern Beweisen offizieller Anerkennung, die 
Spencer seit 1871 in steigendem Maß zugingen, finden 
w i r die Dok to r t i t e l der Universitaten St. Andrews, 
Bologna, Cambridge, Edinburgh and Budapest, die 
Ernennung zum auswartigen oder korrespondierenden 
Mi tg l ied durch die Akademien von Rom, Tur in , Neapel, 
Paris, Philadelphia, Kopenhagen, Brussel, Wien und 
Mailand und die Verleihung des preußischen Ordens 
„Pour le Meri te“ Spencer hat alle diese Auszeich-
nungen abgelehnt und zwar in der charakteristischen 
Erwagung, daß sie nicht, wie gewohnlich angenommen 
w i r d , Wissenschaft und L i t e r a tu r fordern, sondern um-
gekehrt entmutigen. Sie bilden nach seiner Ansicht 
ein System, das man als umgekehrtes „Handicap” : be-
zeichnen kann. Wahrend man in korperlichen "Wett-
streiten den Jungeren, wen'n sie sich mi t AI te r en zu 
messen haben, gewohnlich eine kunstliche Vorausgabe 
zu t e i l werden lasse, sei in den geistigen Wetts t rei ten 
zwischen den Aufstrebenden und denen, die schon 
oben seien, gerade das Umgekehrte der F a l l . Diese 
erhielten eine kunstliche Vorausgabe, und der jungen 
Generation, die olmehin mi t Schwierigkeiten genug 
zu kampfen habe, werde der Kampf durch ein Fehien 
der T i t e l , die ihre alteren Bivalen besitzen, noch 
ki inst l ich erschwert. Neben diesen Auszeichnungen 
mochte ich noch als Beweis des geradezu vveltweiten 
Echos, das die Spencersche Philosophie gefunden hat, 
anfuhren, daß seine Werke in folgende Sprachen uber-
setzt worden sind: — die eingeklammerten Zahlen geben 
die Zahl der separaten Bande in jeder Sprache — ins 
Fratizosische (24), Japanische (20), Italienische (17), 

"Deutsche (15), Russische (14), Schwedische (7), Danische 
(3), Neugriechische (3), Kumanische (2), Tschechische (2), 
Ungarische, Sanskrit, Polnische und Chinesische (je 1). 
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Ubersetzungen des Systems der synthetischen Philo­
sophic in die nordlichen und sudlichen Sprachen Chinas 
sind wahrend der letzten Jahre erfolgt. In englischer 
Sprache sind von Spencers Werken bis Anfang 1902 
verkanft worden: von den „ F i r s t Principles" uber 11000 
Exemplare, von den ubrigen Banden des Systems 
zwischen 4—6000, von seiner „Educat ion" einige 50000, 
von dem „S tudy of Sociology" 23000 und der drei-
bandigen Ausgabe der Essays uber 6000. Diese Zahlen 
sind an sich ein sprechendes Zeugnis fur die intellek-
tuelle V i t a l i t a t des Philosophen, wenn man das Thema 
seiner Werke bedenkt. 

I c h habe gesagt, daß Spencer in den sechsund-
dreißig Jahren von 1860—96 seine ganze Zei t der For t -
fuhrung seines großen Werkes gewidmet hat. Zu buch-
stablich ist das aber nicht zu nehmen. Er hat es nicht 
nur fortgefuhrt, sondern immer wieder zugleich an die 
schon fertigen Bestandteile eine ausbessernde und er-
ganzende Hand gelegt. 1867 erschien eine v o l l i g um-
gearbeitete Ausgabe der „ F i r s t Principles"; 1870 cine 
neue Ausgabe der Prinzipien der Psychologie und zehn 
Jahre spater eine sehr erweiterte Ausgabe desselben 
Werkes und 1885 eine revidierte Ausgabe des ersten 
Bandes der Soziologie. Spencer hat ferner wahrend 
derselben Zei t seine Ta t i gke i t als Essayist nicht unter-
brochen, wovon einige sechsundvierzig Essays zeugen, 
die teils philosophische Fragen behandeln, teils Aus-
druck des lebhaften Interesses sind, das er bestandig 
an al ien großen offentlichen Fragen nahm. Die meisten 
Sieiner politischen Essays r ichten sich gegen den immer 
starkeren Einfluß, den der Sozialismus auch auf die 
englische Gresetzgebung gewonnen hat. Die wichtigsten 
von ihnen hat Spencer 1884 unter dem Sammeltitel 
„ T h e Man versus The State" herausgegeben, eine Pub-, 
l ika t ion , die spater der umgearbeiteten Ausgabe der 
Social Statics, die 1892 erschien, angehangt wurde. 
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W i e ein Gegner des Sozialismus, war Spencer auch, in 
TJbereinstimmung m i t dem ganzen Charakter seiner 
Philosophic, ein unerbit t l icher Bekampfer des aggres-
siven Imperialismus. Er hat das in haufigen Zuschriften 
an die Presse betat igt und im Jahre 1882 nahm er 
großen, im Interesse seiner Gresundheit nur zu großen 
A n t e i l an der Bi ldung einer „Antiaggression League", 
wobei ihm ein John Morley und Frederic Harrison, der 
Fuhrer der Londoner Positivisten, wie verschiedene 
liberalgesinnte hohe Geistliche zur Seite standen. 

Nach der Vollendung seines großen Werkes ware 
dem greisen Philosophen „Emanzipation" von schwerer 
geistiger A r b e i t gewiß zu gonnen gewesen, und niemand 
hatte sich gewundert, wenn er nun ganz gerastet hatte. 
Aber das war nicht Spencers A r t ; sein philosophischer 
In s t i nk t war noch zu machtig. In t e l l ek tue l l so rus t ig 
als je, fuhr er fort , jeden arbeitfahigen Augenblick, den 
er seinem alten und kranken Korper abringen konnte, 
der geistigen A r b e i t zu widmen. Er hat seit 1896 
noch ein paar weitere Essays geschrieben, in „Various 
Fragments“ (1897), zweite vermehrte Auflage (1900), 
und in „Facts and Comments" (1902) verschiedene k le i -
nere Schriften, die in seiner Essaysammlung keinen 
Platz finden konnten, gesammelt, eine vierte Ausgabe 
der Psychologie (1899) veranstaltet, die zwei neue 
Postskripta „Ideal ism and Realism" und „ R e p l y to 
T. H. Green" enthalt, und er hat vor allem die P r in -
zipien der Biologie und seine „ F i r s t Principles" neu 
bearbeitet. Die Neuausgabe dieser zwei Werke , wovon 
jene 1898 und 99 und diese 1900 erschien, ist in der 
T a t das opus magnum seines hohen Al te r s . Die der 
Biologie ist beinahe ein neues W e r k ; denn aus den 470 
Seiten des ersten Bandes der alten Ausgabe sind j e t z t 
m i t vier ganz neuen Kap i t e ln 700 Seiten geworden, und 
auch der zweite Band is t um einige 60 Seiten ange-
schwollen. Bei dieser Neubearbeitung hat sich Spencer 
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der Beihilfe so hervorragender Fachgelehrten, wie des: 

Chemikers Prof. W. H. Perkin, des Botanikers P ro f 
A. G. Tansley und der Zoologen Prof. E. W. Mac Bride, 
Mr. J . T. Cunningham und M r . W. B. H a r d y erfreut. 
Wenn Spencer die erneuernde Hand zuerst an den bio-
logischen T e i l seines Systems gelegt hat, so bestimmte 
ihn dazu die Erwagung, dafi „der wissenschaftliche 
For t schr i t t wahrend der letzten Generation nirgends 
rascher war, als eben in der Biologie". So rasch war 
dieser For t sch r i t t in der Tat , daß Spencer ausdrucklich 
erklar t , er hatte es fur aussichtslos gehalten, sein 
W e r k , das 1867 erschien, auf die Hohe der modernen, 
Forsehung zu bringen, wenn es von der Biologie selbst 
und nieht eben nur von ihren „Pr inzipien" handeln 
wurde. Die Revision der „ F i r s t Principles" hat keine 
so einschneidenden Veranderungen gebracht, wenn auch 
kaum eine Seite des Buches unverandert geblieben ist. 
Spencer sah sich nirgends veranlaßt, von den allgemeinen 
Prinzipien, die die erste Ausgabe entwickelt hat, zu-
ri ickzutreten. Er kor r ig ie r te und verbesserte nur im 
Einzelnen und str ich so v ie l als uberflussig, daß die 
Neuausgabe t ro tz mancher Zusatze um funfzig Seiten 
kleincr geworden ist. 

1 1 . Im Fruhjahr 1898 ist Spencer aus London, dem 
er t ro tz seines Nebels und dusteren Winters funfund-
funfzig Jahre t rou geblieben ist , nach dem sonnigen 
Br igh ton iibergesiedelt, wo er ein Haus nahm, das auf 
das Meer hinausschaut. K u r z vor seinem 80. Geburts-
tag schrieb sein Pr ivatsekretar : „Heute kann Spencer 
der A r b e i t nur noch sehr wenig Zei t widmen, und da 
er meist ans Haus gefesselt ist, bietet die Routine 
seines taglichen Lebens nur wenig Abwechslung. Sein 
erstes Tagesgeschaft ist, sich die Morgenzeitung vor-
lesen zu lassen; dann erledigt er seine Korrespondenz; 
und arbeitet ein wenig, wenn wohl genug. Wenn 
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gerade etwas gedruckt w i r d , sieht man ihn ge-
wohnlich m i t einem Korrekturbogen in der Hand. Der 
Nachmit tag ist solcher Zerstreuung gewidmet, wie sie 
das Durchbla t te rn i l lus t r ie r te r Zeitschriften und der 
Magazine, das Anhoren von Musik, die aber immer 
klassisch sein muß, und zuweilcn eine Ausfahrt ge-
wahren, und urn 10 Uhr geht er zu Be t t . ” 

H ie r in Br ighton ist er am 8. Dezember 1903 ge-
storben. Sein deis t blieb beinahe bis zum Ende frisch 
und regsam; aber die korjperlichen K r a f t e ließen mehr 
und mehr nach, und schließlich ist sein Leben ohne 
H i n z u t r i t t einer Krankhe i t erloschen, wie eine Kerze 
erlischt, die ausgebrannt ist. Die Leiche wurde ohne 
jede religiose Zeremonie in dem Krematorium Golders'-
Green im Norden Londons verbrannt. A u f dem Sarg 
lagen keine Blumen, und die zahlreiehen Verehrer und 
Freunde, die ihm das letzte Geleit gaben, trugen. wie 
er es wunschte, keine Trauer. An Spencers Totenbett 
saßen nur sein Sekretar und seine Pflegerin. Er hat 
keine Verwandten hinterlassen und war nie vcr-
heiratet. Es ging ihm damit wohl wie den meisten 
großen Philosophen: er fand, daß man nicht zwei 
Herren zugleich dienen kann, und daß die Philosophie 
eine sehr eifersuchtige H e r r i n ist. Spencer war ubri-
gens durchaus kein menschenscheuer Einsiedler. So-
lange seine Gesundheit es erlaubte, war er in vielen 
Famil ien ein willkommener Gast und ein haufiger Be-
sucher des Theaters, wo er besonders an komischen 
Opern grofien Gefallen fand. Bis in die letzten .Jahre 
seines Londoner Aufenthaltes erschien er jeden Nach­
mi t t ag im Athenaum, dem großen Gelehrtenklub Lon-
dons, spielte eine Part ie B i l l a r d und unterhiel t sich 
m i t alten Freunden und Bekannten. Er war uber alle 
Tagesfragen wohl unterr ichtet und sprach gern und 
f re i von der Leber weg, allerdings immer m i t einer 
Bestimmtheit und m i t einem Ernst , die eigentliehes 
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Plaudern nicht recht aufkommen ließen. „Spencer spricht 
wie ein Buch", meinte einer seiner Bekannten. F u r 
Spencer wa r eben das Philosophieren nicht ein Geschaft, 
das man nach erledigter A r b e i t beiseite legen kann; 
es war i hm zweite Natur . Er lebte und webte so ganz 
in seinem großen W e r k , daß er auch im Alltagsleben 
seine Sprache sprach, die Schlusse, zu denen es ihn ge-
fuhrt , anwendete und bestandig auf I l lus t ra t ionen fur 
seine Wahrhe i t stieß 

Man kann sagen, daß Spencer dem großem Pub-
l i k u m menschlich erst naher getreten ist, seit er to t ist. 
Denn im Gegensatz zu seinen andern Schriften, die ein 
volliges Zuruckdrangen alles Personlichen kennzeichnet, 
l i eg t das Hauptinteresse seiner nachgelassenen Auto­
biographic gerade in der absoluten Auf r ich t igke i t , man 
mochte beinahe sagen N a i v i t a t ih re r Selbstenthullungen. 
Der Spencer, der uns in ihnen entgegentritt , entspricht 
in sehr vielen Stucken dem gang und gaben Typus des 
Philosophen. George E l l i o t sagte einmal zu Spencer, 
der ein großer Fischer war : „Sie haben eine Leiden­
schaft furs Generalisieren. Sie fischen selbst m i t einer 
Generalisation." Die große Dich te r in t r i f f t damit seine 
beherrschende Leidenschaft. Spencer sieht und erlebt 
nichts, ohne zu versuchen, daran eine Generalisation zu 
knupfen. Er muß bestandig deduzieren, bestandig an 
abstrakte Pr inzipien appellieren. Er analysiert alles 
und versucht alles ra t ione l l zu erklaren. Dieser eigent-
liche philosophische Tr ieb w i r k t in seiner absoluten 
Pradominanz vertrocknend auf die andern Seiten seines 
Wesens. Was mystisch, unbestimmt, unlogisch ist, exi-
s t ie r t nicht fur ihn oder is t i hm v o l l i g unverstandlich. 
Man hat bei der Lek tu re oft das Gefuhl, daß Spencers 
Leben dem der Schatten in der Unterwel t g l ich . Man 
versteht das W o r t : „Spencer war kein Mensch; er war 
ein I n t e l l e k t . " Spencer selbst scheint das nicht ganz 
ehtgangen zu sein. „Seit meiner Kindhei t" , erzahlt er 
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uns, „habe ich mich danach gesehnt, meine Grefuhle ins 
Leben gerufen zu sehn. I c h pflegte mich als nur halb 
lebendig zu betrachten und sagte oft, ich hoffte, daß 
ich eines Tages zu leben anfangen werde." Dieser Tag 
ist offenbar nie gekommen! Spencers Rationalismus hat 
auch seine Sprache affiziert. Sie ist immer abstrakt, 
immer die Sprache der Philosophie, auch wo sie von den 
gewohnlichsten Ereignissen des Lebens spricht. Manches 
liest sich daher wie Kar ika tu r . Er informiert uns z. B. in 
seiner eigentiimlich unpersonlichen Manier, daß in seinen 
fruhern Jahren „kein Zeichen ausgesprochener Vorliebe 
fur Kinder vorlag". Spater im Leben, „ i n einer Existenz, 
die in der Hauptsache im Bett und auf dem Sofa ver-
strich, fiel mi r eines Tages, als ich uber Methoden des 
Zeittotens nachdachte, ein, die Gesellschaft von Kindern 
konnte eine wunschenswerte Zerstreuung abgeben". 
Kinder wurden „gel iefer t“ . Das Resultat war, daß „ i n 
ganz unerwarteter Weise der philoprogenetische l n -
s t inkt wachgerufen wurde" , und die Gesellschaft von 
zwei kleinen Madchen „gewahrte mir v ie l positive 
Befriedigung". In Zukunft „bildete die Anwesenheit 
eines Paares von Kindern eine wichtige Quelle der Be-
friedigung, ich darf sagen, die Hauptquelle, wahrend 
jeden Sommeraufenthalts auf dem Landed E in ander-
mal verzeichnet Spencer trocken, wie ihn ein 16jahriger 
Junge als K i n d vor dem Er t r inken rettete. Er setzt 
hinzu: „ W i e man aus der Tatsache schließen kann, daß 
er al lein von manchen Zuschauern sein Leben riskierte, 
um mich zu retten, war er moralisch von hoherer Natur , 
als der Durchschnitt ." Typische Beispiele! 

Neben dem rationalisierenden Tr ieb zeigt uns die 
Autobiographic in Spencers Wesen als besonders her-
vorstechend — auch das typische Philosophen-Eigen-
schaften — geistige Unabhangigkeit, moralische Furcht -
losigkeit, Grieichgultigkeit gegen jede Au to r i t a t und 
Verachtung fur gang und gabe Ansichten. Kaum ein 
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anderer Denker hat sich wohl so wenig m i t den Ge-
danken anderer beschaftigt als er. „ I c h weiß selbst 
kaum", schreibt er, „wie es kam, daß ich so wenig 
gelesen habe, Meine Ze i t war wohl in der Hauptsache 
durch eigenes Denken ausgeuillt. Gar vieles gab m i r 
Stoff zum Denken, und Denken machte mi r immer mehr 
Freude als Lesen oder Handeln." Verbunden m i t einem 
außergewohnlichen Selbstgefuhl, ver le i te t ihn alles das, 
oft recht seltsame U r t e i l uber Dinge zu außern, von 
denen er kaum v ie l verstand. Hieher gehort die Kunst. 
Er k r i t i s i e r t m i t unbefangenstem Fre imut Raphael nicht 
minder als Turner, die großen Musiker wie die großen 
Dichter. „ Wagner is t ein großer Kunstler , aber kein 
großer Musiker". Homer versucht er in einer Uber-
setzung zu lesen, findet ihn aber teils langweil ig , teils 
absurd, teils unmoralisch und barbarisch. W i e jemand 
Platos Dialogen kunstlerischen W e r t zuschreiben kann, 
is t ihm ganz unfaßlich. Und so weiter. Spencer selbst 
mu6 Phantasie besessen haben, sonst hatte er seine syn-
thetische Philosophie nicht schreiben konnen. Er kon-
s ta t ie r t ausdrucklich in sich von Jugend auf eine große 
Neigung „zum Luftschlosser bauen“; als 23jahriger junger 
Mann hat er an einem Gedicht, bet i te l t „Der Engel der 
Wahrhe i t " und einem Drama „Der Rebell“ — charakte-
ristische T i t e l — gearbeitet, und die Biographie zeigt 
wieder und wieder, daß er asthetischen Eindrucken zu-
ganglich war . Aber sein bewußter und sich uberal l vor-
drangender Rationalismus machte jedes int ime Verhal t -
nis zur Kuns t unmoglich; sie hat es eben m i t Dingen 
zu t un , die sich nun einmal nicht „ ra t ione l l inter-
pret ieren" lassen. H u x l e y sagte einmal w i t z i g von 
Spencer: „Seine Idee einer Tragodie i s t eine Deduktion, 
gemordet durch eine Tatsache." Das ist allerdings 
nicht die kunstlerische Idee, und uber die K l u f t zwischen 
beiden fuhr t keine Brucke. 

Sehr charakteristisch fur Spencers Wesen ist seine 
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tiefe Abneigung gegen Car ly le und alles sein W e r k . Er 
erzahlt, warum er es bald aufgab, Car ly le zu besuchen: 
„ l c h fand, daß ich seine absurden Dogmas entweder 
schweigend anhoren mußte, was nicht in meiner Natur 
lag, oder daß ich in eine heftige Diskussion mi t ihm 
geriet, die damit endete, daß w i r einander anstarrten." 
Gut is t die Bemerkung: „S ta t t ruh ig zu denken, wie 
es der Philosoph vor allem t u t , dachte Car ly le in 
Leidenschaft. Es hat sich selten jemand im Denken 
in gleich hohem Grade durch Gefuhle beherrschan 
lassen." Das Vulkanische, Emotionelle, Springende, 
Chaotische in Carlyles Na tur war dem Philosophen 
einfach unverstandlich, in dessen langer Biographie w i r 
auch nicht auf eine einzige der geistigen Krisen stoßen, 
wie sie dem Kunst ler so wenig erspart bleiben als dejn 
Mys t ike r und Heiligen. Car ly le hat ubrigens Spencers 
Abneigung grundlich erwidert . Er sagte einmal zu D r . 
Crozier: „Lewes hat ihn (Spencer) mir gebracht, und ein 
eingebildeterer junger Mann ist mir nie vorgekommen. 
Er schien sich ob seiner Weisheit fur eine vollkommene 
Eule der Minerva zu halten“ Spencer und Car lyle waren 
in der T a t Gegenpole. Die Starke des einen war die 
Schwache des andern. und man konnte sich versucht 
fuhlen, den idealen Weisen als das Mi t te ld ing zwischen 
beiden, zwischen Carlyles Emotionalismus und Spencers 
Rationalismus, zu konstruieren. Zuletzt w i r d man wohl 
zu dem Ur t e i l gelangen, daß Spencers Einseitigkeiten 
und Schwachen, seine zu große Selbstgeniigsamkeit, die 
naive Einfachheit seiner Ausblicke aufs Leben, die Enge 
seines ganzen Gesichtsfeldes doch ihrerseits nur die Vor-
bedingungen waren, die es ihm allein moglich machten, 
sich seine Riesenaufgabe zu stellen und sie zu losen. 
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Erstes Kapitel. 

Zur Entstehungs-Geschichte der 
Entwicklungs-Philosophie. 

12. Schopenhauer sagt einmal, seine Philosophic sei 
die Dars te l lung eines einzigen Gedankens. Dasselbe 
kann eigentlich von jeder großen Philosophie gesagt 
werden und von keiner m i t mehr Recht als gerade von 
der Spencerschen. I h r großer Gedanke ist das Ent-
wicklungsgesetz — und alle ihrc einzelnen Tei le : die 
Biologie, die Psychologie, die Soziologie und die E t h i k 
sind immer nur Darstel lungen des Entwicklungsgesetzes, 
wie es sich auf den verschiedenen Gebieten des Seins 
offenbart. Ja, man kann sagen, alles, was war, is t und 
sein w i r d , die W e l t und unser Planet, die verschiedenen 
Formen des Lebens, wie der menschliche Geist und seine 
Produkte, interessieren Spencer in erster L i n i e nur als 
I l lus t ra t ionen fur dieses große Gesetz. 

Spencers Philosophic is t insofern einseitig; aber sie 
t e i l t diesen Fehler m i t jeder andern großen Philosophie. 
Die Fu l l e des Seins is t eben so unendlich mannigfalt ig, 
menschliches Leben so kurz und menschliche K r a f t so 
beschrankt, daß einen Gedanken, der w i r k l i c h fur die 
Auslegung der W i r k l i c h k e i t von W e r t ist, an alien 
Seiten des Daseins zu messen, ein Menschenleben reich-
l i c h ausfullt . Gerade infolge dieser notwendigen E i n -
seit igkeit einer Philosophie sind ihre r icht ige Beurte i lung 
und i h r richtiges Verstandnis vor allem davon abhangig, 
daß man ihren Grundgedanken — ihre idee mere, wie 
die Franzosen es g luck l ich nennen — fest erfaßt. Jede 
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Philosophic ist ja nichts anderes als ein B i l d der W e l t , 
gesehn von einem bestimmten Gesichtspunkte; und diesen 
Gesichtspunkt g ib t eben i h r Grundgedanke. Wenn w i r 
ihn daher verfchlen, so erscheint uns notwendig das 
ganze B i l d , das der Philosoph entworfen hat, verzerr t 
und unricht ig, einfach schon deshalb, w e i l w i r daun 
von einem andern Standpunkt aus auf den Gegenstand 
des Bildes blicken. 

Wenn uns Spencers Philosophie etwas lehrt , so ist 
es, daß man ein Ding nur dann versteht, wenn man 
weiß, wie es geworden ist. W i r handeln daher ganz 
in ihrem Geiste, wenn w i r in diesem Kap i t e l versuchen, 
in den schopferischen Gedanken seiner Philosophic auf 
dem Wege einzudringen, dafi w i r sein allmahliches 
Wachsen und Heranreifen in Spencers Geist verfolgen. 
Es soll also ausschließlich die Phase seines geistigen 
Lebens behandeln, in der sein Denken noch flussig 
war, und die Gesichtspunkte aufweisen, die jeweils zur 
Wei terentwicklung seiner Gedanken gedrangt haben. 
Die Zeit , die dabei in Betracht kommt, schließt mi t 
der Veroffentlichung der zweiten Ausgabe der „ F i r s t 
Principles" im Jahr 1867 ab — was Spencer seitdem 
geschrieben hat, s te l l t sich im wesentlichen nur dar 
als weitere Ausreifung und Ausarbeitung bis dahin in 
heißer Denkarbeit gezeitigter Gedanken. Der Versuch, 
die En twick lung der leitenden Gedanken der Spencer-
sclien Philosophie zu skizzieren, w i r d erleichtert und 
lohnender gemacht einmal dadurch, daß Spencer nur 
wenig von außen annahm und zu seinen endgut igen 
Schlussen beinahe ganz durch innere Wei te rb i ldung 
seiner ursprtinglichen Anschauungen kam, und dann 
dadurch, daß w i r alle Phasen seiner En twick lung in 
aufeinanderfolgenden Schriften verkorper t vor uns haben. 

13. Offenbar werden w i r die Bedeutung, die dife 
einzelnen Schrit te in diesem Entwicklungsgang haben, 
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besser wurdigen konnen, wenn w i r wenigstens einen 
allgemeinen Begr i f f von dem Zie l haben, zu dem er 
gefuhrt hat. I c h stelle daher an die Spitze dieses 
Kapi te ls sechzehn Satze, in denen Spencer selbst die 
Quintessenz seiner Philosophie niedergelegt hat. I c h 
gebe diese etwas ausfuhrliche Darlegung urn so lieber 
wieder, als sie in deutscher Sprache nicht bekannt is t 
und die passende Grundlage zu ciner Analyse gibt, die 
die Entwicklungsskizze vorbereiten und verstandlich 
machen soll . Die Summa Summarum der synthetischen 
Philosophie laute t : 

1) Uberal l im Universum, im allgemeinen wie im 
einzelnen, geht eine unaufhorliche Neuvertei lung von 
Materie und Bewegung vor sich. 

2) Diese Neuvertei lung ist Entwick lung , wenn Inte­
gra t ion von Materie und Zerstreuung von Bewegung 
uberwiegen, sie ist Auflosung, wenn Aufnahme (Ab­
sorption) von Bewegung und Disintegrat ion von Materie 
uberwiegen. 

3) Die En tw ick lung ist einfach, wenn der Prozeß 
der In tegra t ion oder der B i ldung eines zusammenhangen-
den Aggregates vor sich geht, ohne durch andere Pro-
zesse kompliz ier t zu sein. 

4) Die En tw ick lung ist zusammengesetzt, wenn 
diesen primaren Ubergang aus einem unzusammenhangen-
den zu einem zasammenhangenden Zustand sekundare 
Veranderungen begleiten, die sich daraus ergeben, daß 
die verschiedenen Teile des Aggregats verschiedenen 
außern E inwi rkungen ausgesetzt sind. 

5) Diese sekundaren Veranderungen stellen sich dar 
als die Umwandlung eines Grleichartigen (Homogenen) 
in ein Ungleichartiges (Heterogenes) — eine Umwand­
lung, die, wie die erste, das Universum als ein Granzes 
und alle (oder beinahe alle) seine Bestandteile auf-
weisen: das Aggrega t der Sterne und Sternennebel, das 
Planetensystem, die Erde als eine unorganische Masse, 
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jeder Organismus, er sei Pilanze oder Tier (von Baers 
Gesetz), das Aggregat der Organismen wahrend der 
ganzen geologischen Zei t , der menschliehe Geist, die 
Gescllschaft, alle Produkte sozialer Ta t igke i t . 

6) Der Prozeiß der In tegra t ion , der sowohl loka l 
als allgemein w i r k t , kombinier t sich mi t dem Prozeß 
der Differenzierung und macht dadurch diese Verande-
rung zu einem Ubergang nicht einfach von Gleichar t ig-
ke i t zu Ungleichart igkei t , sondern von unbestimmter 
Gleichar t igkei t zu bestimmter Ungleichar t igkei t . Dieses 
Merkmal zunehmender Bestimmtheit, das das Merkmal 
zunehmender Ungleichar t igkei t begleitet, zeigt sich 
glcichfalls in der Gesamtheit der Dinge und in alien 
ihren Abtei lungen und Unterabteilungen bis herab zu 
den kleinsten. 

7) Begleitet w i r d die Neuverte i lung der Materie, 
in der die En tw ick lung eines jeden Aggregates besteht, 
von einer Neuvertei lung der innern gegenseitigen Be-
wegung seiner Bestandteile; diese w i r d gleichfalls 
schrittweise bestimmter ungleichart ig. 

8) In Abwesenheit einer Gleichart igkei t , die un-
begrenzt und absolut ist, is t diese Neuverteilung, deren 
E i n e Phase die E n t w i c k l u n g ist, unvermeidlich. Die 
Ursachen, die sie notwendig machen, sind: 

9) Die Unbestandigkeit des Gleichartigen, die dar in 
begrundet ist, daß die verschiedenen Tei le jedes be-
grenzten Aggregates den einfallenden Kra f t en auf un-
gleiche Weise ausgesetzt sind. Die Umwandlungen, 
die daraus folgen, werden kompl iz ier t durch die 

10) Verv ie l fa l t igung der W i r k u n g e n : Jede Masse 
und jeder Massenteil, die eine K r a f t t r i f f t , zerteilen 
und differenzieren diese K r a f t , die infolgedessen eine 
Mannigfa l t igke i t von Veranderungen bewi rk t , von denen 
dann jede die Quelle ahnlich sich vervielfalt igender 
Veranderungen w i r d . I h r e Verv ie l fa l t igung w i r d u m 
so großer, je ungleichartiger das Aggregat w i r d . Und 
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diese zwei Ursachen waclisender Differenzierungen wer-
den unterstutzt durcl i die 

11) Scheidung, einen Prozeß, der darauf hinarbeitet , 
unahnliche Einheiten zu trennen und gleiche Einheiten 
zusammenzubringen, was bestandig dazu dient. Differenzie-
rungen, die auf andere Weise entstanden sind, zu ver-
scharfen oder bestimmt zu machen. 

12) Entstehung eines Grleichgewichts 1st das end-
gult ige Ergebnis der Umwandlungen, die ein sich ent-
wickelndes Aggregat durchlauft . Die Veranderungen 
dauern fort , bis ein Grleichgewicht hergestellt is t zwischen 
den Kraf ten , denen alle Teile des Aggregats ausgesetzt 
sind, und den Kraf ten , die diese Teile ihnen entgegen-
setzen. Die Grleichgewichtherstellung kann auf dem 
Weg zum endgultigen Grleichgewicht hindurch mussen 
durch ein Ubergangstadium ausgeglichener Bewegungen 
(wie im Planetensystem) oder ausgeglichener Funktionen 
(wie im lebendigen Korper) ; aber der Zustand der Ruhe 
in unorganischen Korpern oder des Todes in organischen 
ist die notwendige Grrenze der Veranderungen, aus denen 
En twick lung besteht. 

13) Auflosung ist die entgegengesetzte Veranderung, 
der fruher oder spater jedes entwickelte Aggregat ver-
fa l l t . lndem es umgebenden Kraf ten, die nicht aus-
geglichen sind, ausgesetzt b le ib t , neigt es bestandig 
dazu, sich durch allmahliche oder plotzliche Vermehrung 
der in ihm enthaltenen Bewegung aufzulosen. Diese 
Autlosung, die bei fruher belebten Korpern schnell und 
bei unbelebten Massen langsam vor sich geht, steht in 
unbestimmt entfernter Ze i t auch jeder Sternen- und 
Planetenmasse bevor, die sich seit einer unbestimmt 
entfernten Ze i t in der Vergangenheit langsam entwickel t 
hat. Der Cyklus ih re r Umwandlungen ist damit vollendet. 

14) Dieser Rhythmus von En twick lung und Auf-
losung, der sich in kleinen Aggregaten in kurzer Z e i t 
vollendet und in großen, durch den Raum zerstreuten 



54 Zweiter Teil. Spencers Werk. 

Aggregaten Perioden braucht, die menschliches Denken 
nicht abmessen kann, ist, soweit w i r sehn konnen, a l l -
gemein und ewig: jede der zwei abwechselnden Phasen 
des Prozesses herrscht bald in diesem, bald in jenem T e i l 
des Raumes vor, wie es die lokalen Verhaltnisse bestimmen. 

15) A l l e diese Erscheinungen in ihren grotien Zugen 
bis herab zu ihren kleinsten Einzelheiten sind notwendige 
Folgen des Fortbestehns der K r a f t unter ihren Formen, 
Materie und Bewegung. Wenn diese in ihrer bekannten 
Ver te i lung im Raum gegeben sind ; und wenn die Un-
veranderl ichkeit ihrer Quantitat , sei es durch Zu- oder 
Abnahme, gegeben ist, so folgen unvermeidlich die be-
standigen Neuverteilungen, die w i r als E n t w i c k l u n g und 
Auflosung unterschieden, und alle jene besondern Merk-
male, die w i r bisher aufgezahlt haben. 

16) Das, was unter diesen Erscheinungen unverander-
l i ch in Quantitat , aber immer wechselnd in der Fo rm 
fortbesteht, ubersteigt menschliches Wissen und Be-
greifen; es ist eine unbekannte und unerkennbare Kraf t , 
die w i r als unbegrenzt im Raum und ohne Anfang und 
Ende in der Zei t anerkennen mussen. 

14 . W i r ersehn aus dieser Zusammenfassung eines 
sofort: Von den zwei großen Fragen, die immer das 
Thema der Philosophie gewesen sind, von den Fragen 
nach dem „Esse“ und dem „ F i e r i " , dem „Sein“ ; und 
dem „ W e r d e n “ , befaßt sich die synthetische Philosophic 
nur m i t der zweiten. A u f die Frage nach der wahren 
Na tu r a l ler Real i ta t hat sie nur die A n t w o r t , daß auf 
sie eine A n t w o r t nicht moglich ist. Sie is t und w i l l 
keine Ontologie sein. Was das Gegebene des W e l t -
prozesses — Raum und Ze i t , Stoff, Bewegung und 
K r a f t — an sich ist, ist uns fur immer verschlossen; 
die Begriffe, die w i r uns davon bilden, haben nur eine 
re la t ive und symbolische Bedeutung. Spencers Philo­
sophie ist insofern A g n o s t i c i s m u s ; aber sie is t nur 
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ein r e l a t i v e r Agnosticismus. Spencer geht nicht so 
weit , es dahingestellt sein zu lassen, ob uberhaupt hinter 
der Erscheinungswelt eine letzte Reali tat steckt, und 
die Frage, obes ein Absolutes gibt , fur ebenso unlosbar 
zu erklaren, wie jede Frage nach der Natur dieses A b -
soluten. Er behauptet vielmehr ganz positiv, daß ein 
solches Absolutes existiert, und negiert nur, daß w i r 
von ihm irgend etwas mehr wissen konnen als seine 
bloße Existenz. 

Hat Spencers Philosophie also auf die Frage nach 
der innersten Na tu r des Kosmos, wenn w i r darunter 
die Gesamtheit der Phanomene verstehn, koine A n t w o r t , 
so r ichte t sie dafur ihre ganze K r a f t auf die Losung 
der Frage , wie er zu dem geworden i s t , was er ist. 
Seine Philosophie ist K o s m o l o g i e im w e i t e s t e n 
S i n n e des W o r t e s . Die Frage nach dem Werden 
des Kosmos ist so a l t , wie die Philosophie selbst, und 
zwei Losungsversuche sind von jeher nebeneinander her 
gegangen. Der eine ha l t sich an die Analogie mensch-
lichen Schaffens und sagt, die W e l t und was sie enthalt 
i s t von einem hohern Wesen geschaffen worclen und zwar 
im wesentlichen in der Grestalt, wie w i r sie je tz t vor 
uns sehn; der andere fo lg t der Analogie des Wachstums 
und sagt, die W e l t ist gewachsen, d. h, sie hat sich auf 
naturl ichem Wege zu dem entwickelt , was sie ist. I h r 
ursprunglicher Zustand war ein ganz anderer als i h r 
heut iger ; und zwischen beiden l ieg t eine kontinuierl iche 
Reihe anderer Zustande, von denen jeder alle seine Ent-
stehungsbedingungen in dem ihm unmit te lbar voran-
gehnden fand. 

Spencers Philosophie gehort zur zweiten Kategorie 
dieser Erklarungsversuche. Sie hat aber vor den fruheren 
Kosmologien das voraus, daß sie das Werden der W e l t 
nicht nur im allgemeinen als einen naturlichen Prozeß 
darstel l t , sondern daß sie das allgemeine Gesetz dieses 
Prozesses in exakten und physikalischen Ausdrucken 
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wiedergibt und dieses Gesetz, das sie auf empirischem 
W e g gefunden hat, aus der letzten Voraussetzung al ler 
Wissenschaften, dem Gesetz von der Erha l tung der 
K r a f t ableitet. A l l e die unzahligen Veranderungen, die 
w i r empirisch beobachten, bilden nun entweder 
En twick lung oder Auflosung. Diese zwei Prozesse sind 
entgegengesetzter Na tur und gehn bestandig neben-
einander her und zwar so, daß wahrend ungeheurer 
Perioden die Kraf te der Anziehung, die auf En twick lung 
hinarbeiten, vorwiegen und mi t ihnen gleich ungeheure 
Perioden abwechseln, in denen die Kraf te der Abstoßung, 
deren W e r k die Auflosung is t , die Oberhand haben. 
Die W e l t erscheint Spencer so zuletzt als ein ungeheurer 
Rhythmus von Auflosung und Entwick lung , von Leben 
und Tod. Das Chaos geht bestandig auf dem W e g der 
En twick lung zum Kosmos uber und f a l l t bestandig auf 
dem W e g der Auflosung ins Chaos zuruck. 

W i r leben nun gerade in einer Periode, in der die 
Kra f te der Anziehung uberwiegen, und es ist daher vor-
zuglich der Prozefi der En twick lung , dem die Spencer-
sche Philosophie ihr Hauptaugenmerk zuwendet. Sie 
ist deshalb K o s m o l o g i e im e n g e r e n S i n n e des 
W o r t e s , d. h. sie e r k l a r t , wie und warum der existie-
rende Kosmos, organisches und menschliches Leben 
eingeschlossen, zu dem geworden, was or ist. In jeder 
E n t w i c k l u n g unterscheidet dann Spencer, wie w i r aus 
der Zusammenfassung ersehn, des nahern zwei Hauptzuge, 
den der Integrat ion und den der Differenzierung: die 
Teile eines sich entwickelnden Aggregates konsolidieren 
sich immer mehr und differenzieren sich zu gleicher 
Zei t mehr und mehr von einander. Doch davon spater 
weiteres: der allgemeine Begriff, den w i r bis j e t z t davon 
gewonnen haben, was der K e r n der Spencerschen Philo­
sophic ist, durfte fur unsern gegenwartigen Zweck ge-
nugen. W i r wollen nun zusehn, wie Spencer zu diesem 
K e r n vorgedrungen ist. 
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15 . Die Zeit , in der Spencer zu philosophieren 
begann, war r e c h t e i g e n t l i c h eine Ubergangszeit. Die 
alte theologische Weltanschauung, die den Kosmos auf 
den Schopfungsakt eines ubernaturlichen Wesens zuruck-
fuhrte, war aufs tiefste erschuttert, ohne daß zumichst 
eine gleich umfassende und sie ersetzende Theorie an 
ihre Stelle getreten ware. Die gewaltigen Fortschri t te 
der Phys ik und Chermie m i t ihren großen Generalisationen 
von der Aquivalenz der Kra f t e , der Unzerstorbarkeit 
der Materie, der E rha l tung der K r a f t und der chemischen 
Einhei t der Materie im ganzen W e l t a l l , der Astronomie 
mi t ihren Spekulationen uber den Ursprung des Sonnen-
systems und vor allem die neue Wissenschaft der Geologie 
— das alles schien gebieterisch zu fordern, daß der 
Kosmos als das Ergebnis eines naturl ichen und not-
wendigen Prozesses aufgefaßt werde. Der alte Spinozi-
stische Satz: naturae leges et regulae, secundum quas 
omnia fiunt et ex unis formis in alias mutantur , sunt 
ubique et semper eadem (die Gesetze und Regeln der 
Natur , nach denen alles w i r d und aus der einen Fo rm 
in die andere ubergeht, sind uberal l und immer dieselben) 
war nun ganz Axiom der Wissenschaften geworden. 
A u f der andern Seite fand man nicht den M u t , diesen 
Satz auch auf die Entstehung des organischen Lebens 
und besonders des Menschengeschlechtes anzuwenden. 
H i e r schien die mechanisch-evolutionare Auffassung unge-
nugend, und Versuche wie der Lamarcks, i h r auch hier 
Bahn zu brechen, fanden wenig Anklang , w e i l sie sich 
auf eine zu ungenugende Basis von Tatsachen stutzten, 
Spencer hat dieser Halbhei t ein Ende gemacht und die 
evolutionare Methode zur universellen Methode erhoben. 

— W i r finden ihn in den Schriften, die dem System 
vorangehn, m i t den scheinbar auseinanderliegendsten Ge-
genstanden beschaftigt und konnen verstehn, daß er 
einem oberflachlichen Beobachter leicht den Eindruck 
eines Vielschreibers und Vielwissers machen mußte. 
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Wenn w i r aber naher zusehn, finden w i r in alien diesen 
Schriften ein Gemeinsames — namlich den Standpunkt, 
von dem aus die Probleme betrachtet werden, und dann 
ein immer bewußteres Suchen nach der genauen Formel 
eines großen Gesetzes, dessen Gul t igke i t , eben w e i l es 
ein Weltgesetz ist, auf den auseinanderliegendsten Seins-
gebieten zu erproben war. 

Spencer ist an das Problem der En twick lung nicht 
wie Wallace und D a r w i n vom biologischen Standpunkt 
aus kerangetreten. Seine zwei crsten Schriften sind 
vielmehr ethisch-politischen Inhalts , und die Theorie der 
En twick lung taucht in ihnen nur auf in Gestalt eines 
festen Glaubens an den notwendigen For t schr i t t der 
Menschheit, eines Glaubens, der bei Spencer in vielen 
Stricken dieselbe Form t rag t , in der er uns bei den 
Denkern des 18. Jahrhunderts entgegentritt. Seine erste 
Schrift , in der er unter dem T i t e l „The Proper Sphere 
of Government" ein Thema behandelt, das ihn bis 
zuletzt aufs lebhafteste beschaftigte — namlich die 
Frage nach den r ichtigen Grenzen der Staatstatigkeit 
— zeigt uns bei aller Unreife den jungen Denker doch 
schon auf dem rechten Weg, und w i r finden in ih r ver-
schiedene Gedanken im Ansatz, die spater in seiner 
Weltanschauung eine charakteristische Rolle spielen. 
Hie r interessiert uns vor al lem, daß er schon damals 
(1842) betont, daß auch das soziale Leben von unab-
anderlichen Naturgesetzen beherrscht w i r d , und daß 
solche Gesetze den For t schr i t t der Menschheit zur Folge 
haben. Die Hauptrol le scheint ihm dabei der „Prozeß 
der Selbstheilung" zu spielen, d. h. der allmahlichen 
Anpassung der menschlichen Natur an ihre naturliche 
und soziale Umgebung: ein Gedanke, auf den ihn Lamarcks 
Entwicklungstheorie gebracht hat. Die Hauptschwache 
des Aufsatzes lag in dem theologischen Fundament, auf 
dem er sich aufbaute. Spencer t e i l t hier noch die ethische 
Theorie Paileys. Das Z ie l alles menschlichen Handelns 
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is t ihm Gluck oder Wohlsein, und die Erreichung dieses 
Zieles hangt ab von der Er fu l lung gewisser Bedingungen. 
Er versucht aber nun nicht weiter, diese Bedingungen 
als in der Na tu r der Dinge selbst begrundet nachzu-
weisen, sondern nimmt sie einfach als Gesetze Gottes h in . 

16 . Naheres Nachdenken machte Spencer bald m i t 
dieser ethischen Basis — einem verdunnten ehristlichen 
Ut i l i ta r i smus — unzufrieden, und schon 1846 faßte er 
den Plan, die ethische Seite der Frage in einem großen 
W e r k im einzelnen zu behandeln. Er begann das Buch,  
das er „Social Staties" nannte, im Jahr 1848 und legte 
es 1850 der Offentlichkeit vor. Spencer gelangt hier 
bereits zu den ihm eigenen ethischen Theorien, von denen 
w i r spater mehr horen werden, seiner Versohnung zwischen 
i n t u i t i v e r und ut i l i ta r ischer E t h i k und seiner Unter-
scheidung zwischen re la t iver und absoluter E t h i k . Zu-
gleich fuhren die „ Social Staties" die im ersten W e r k nur 
angedeuteten Ideen uber die En twick lung der Mensch­
heit als bedingt durch naturliche Kra f t e wei ter aus. 
Er i l l u s t r i e r t diese En tw ick lung schon je tz t mi t Vorliebe 
durch Analogien, die der Physiologie oder Physik ent-
nommen sind, und sieht schon hier in ih r nur cine T e i l -
erscheinung eines umfassenden Prozesses. I ch zit iere 
nur folgende charakteristische Stel len: „Fo r t s ch r i t t ist 
aber nicht ein Z u f a l l , sondern eine Notwendigkeit . 
Z iv i l i s a t ion , we i t entfernt etwas Kunstliches zu sein, 
ist ein T e i l der N a t u r , gauz so wie die En twick lung 
eines E m b r y o oder die Ent fa l tung einer Blume . . . . 
Die Umwandlungen, die die Menschheit durchlief und 
noch durchlauft , sind das Ergebnis eines Gesetzes, das 
der ganzen organischen Schopfung zu Grunde l iegt ." 
A l l e r F o r t s c h r i t t is t nach Spencer das Resultat einer 
bestandig besseren Anpassung der Menschen an ihre 
aaturl iche und soziale Umgebung — der Kerngedanke 
seiner ganzen Soziologie — und diese Anpassung is t eine 
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doppelte: eine direkte durch Vererbung von Funktions-
veranderungen und eine indirekte durch Aussterben 
derer, die sich nicht anpassen. 

E i n Hauptfor tschr i t t gegen das erste W e r k l iegt 
aber vornehmlich darin, daß Spencer nun zum ersten-
mal eine A n t w o r t auf die Frage zu geben sueht, was 
denn eigentlich For t schr i t t oder En twick lung an sich 
sind. Die A n t w o r t ist allerdings noch nicht wie spater 
in physische, sondern in metaphysische Ausdrucke ge-
kleidet und knupft an eine Idee an, die Coleridge von 
Schclling ubernommen hatte. Leben, bemerkt Coleridge 
und m i t ihm Spencer, ist eine Tendenz zur Ind iv idua l i -
sierung, und die Hohengrade oder Intensitaten des Lebens 
entsprechen der fortschreitenden Verwi rk l i chung dieset 
Tendenz. In jedem Prozeß der Individualisierung aber 
unterscheiden w i r zwei Hauptzuge: ein ursprunglich 
Gleiches zerfal l t in Tc i le , die immer verschiedener 
werden — von Spencer spater gefaßt als Ubergang vom 
Homogenen zum Heterogenen — und die Teile werden 
zugleich gegenseitig immer abhangiger von einander — 
die spatere Integrat ion. Spencer weist dann ausdruck-
l i c l i nach, daß der Prozeß immer hoherer Ind iv idua l i ­
sierung, mi t dem Entwick lung identisch is t , fur die 
organisclie, wie fur die soziale En twick lung g i l t . „Die 
verschiedenen A r t e n von Organisationen, die die Gresell-Shaft in ihrem For t schr i t t von ihren niedrigsten zu 
ihren hochsten Entwicklungsformen annimmt, gleichen 
im Prinzip den verschiedenen A r t e n tierischer Organi­
sation." 

Spencer hatte damit einen ersten wichtigen Schr i t t 
in der Richtung auf eine allgemeine Theorie der Ent­
wick lung getan. Er hatte erfaßt, daß das organische 
Leben, das Leben der Menschheit mitcinbegriffen, 
von einem naturnotwendigen Entwicklungsprozeß be-
herrscht w i r d , und bereits die zwei Hauptzuge dieses 
Prozesses, , , I n t e g r a t i o n " und ,,Differenzierung", deutlich 
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erkannt und in eine Formel gefaßt, die nur den Fehler 
hatte, daß sie nicht abstrakt genug war, um sich auch 
auf die unorganische W e l t ausdehnen zu lassen. 

17 . Spencer war wahrend seiner Beschaftigung mi t 
ethisch-sozialen Fragen mehr und mehr zur Uberzeugung 
gelangt, daß eine wahre E t h i k und Soziologie ihre Grund-
lage in der Biologie und Psychologie suchen mussen. 
Er wandte sich. nun in den Jahren 1850—52 energisch 
dem Studium der Probleme dieser Wissenschaften zu. 
Im Lanfe dieser Studien wurde er im Jahr 1851 mi t 
einer von dem Naturforscher von Baer aufgestellten 
Generalisation bekannt, die fur die Wei te rentwicklung 
seiner Ideen hochste Bedeutung gewann. Baer hatte 
festgestellt, daß die Reihe der Veranderungen, die jeder 
Organismus wahrend seiner embryologischen Entwick-
lung durchlauft, sich darstelle als ein Ubergang aus 
einem homogenen in einen heterogenen Zustand der 
S t ruk tu r . Spencer sah sofort, daß dieses Gesetz des 
embryonalen Wachstums eine Formel enthalt , welche 
die eine Seite jeden Entwicklungsprozesses — die Differen-
zierung — ausdruckt und genau wiedergibt und die 
zugleich seiner bisherigen Theorie der Individual is ierung 
gegenuber das voraus hatte, daß unter sie auch unorgani­
sche Prozesse gebracht werden konnen. 

Er erprobt nun in den folgenden Jahren die A n -
wendbarkeit dieses Gesetzes auf alien denkbaren Gebieten 
und uberzeugt sich so sehr von seiner fundamentalen 
Bedeutung, daß er schließlich die andere Seite, den 
Prozeß der Integrat ion, mehr und mehr in den Hinter-
grund t re ten laßt und fur eine kurze Ze i t ganz aus dem 
Auge ve r l i e r t , so zwar , daß er noch in der ersten 
Ausgabe der „ F i r s t Principles" in dem Ubergehn aus 
einem Zustand der Homogeneitat in einen Zustand der 
Heterogeneitat nicht e i n , sondern das Gesetz der Ent -
wick lung erbl ickt . 
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In dem ersten Aufsatz, den Spencer nach dem Er -
scheinen der „Social Staties" schrieb, und der schon im 
A p r i l 1852 unter dem T i t e l „A Theory of Population 
deduced from the General L a w of A n i m a l F e r t i l i t y " in 
der Westminster .Review erschien, erkennt er ausdruck-
l i ch an, daß excessive Vermchrung und der durch sie 
verursachte Kampf urns Dasein — der Bevolkerungs-
druck — zu einer bestandigen Hoherentwicklung des 
Typus fuhren mussen, daß „nur die, die unter ihm vor-
warts schreiten, schließlich uberleben", und daß „sie 
die auserlesenen ihrer A r t sind", Spencer ubersah merk-
wiirdigerweise, daß das nicht nur fur die Menschen, 
sondern fur alle lebendon Wesen g i l t . D a r w i n hat be-
kanntl ich dieses Uberleben der Besten in Zusammenhang 
gebracht m i t dem bestandigen Vari ieren, zu dem alle 
organischen Wesen neigen, und dadurch das M i t t e l go-
funden, nicht nur die Hoherentwicklung desselben Typus, 
,sondern die En twick lung neuer Typen zu erklaren. 

Trotzdem nun Spencer damals, wie jedermann sonst, 
über den wichtigsten der Faktoren, deren Produkt die 
En tw ick lung organischer Wesen ist, v o l l i g im Dunkeln 
war, war er doch überzeugt, daß die Entwicklungstheorie 
auch auf die Entstehung der A r t e n Anwendung finde. 
Und er legte von dem Grlauben, der in ihm war, Zeugnis 
ab in einem kleinen Aufsatz, der im Marz 1.852 unter 
dem T i t e l „The Development Hypothesis" im Leader 
erschien. Dieser Aufsatz, den D a r w i n in der Skizze 
orwahnt, die er von dem W o r k seiner Vorganger ent-
worfen hat , ist im wesentlichen eine apriorische A b -
schatzung der Wahrscl ieinl icl ikei t , die die zwei einzig 
moglichen Theorien, die Schopfungs- und die Entwick-
lungstheorie für sich haben. Nach Spencer spricht alles 
für diese. 

Im gleichen Jahre veroftentlicht Spencer noch einen 
kleinen Aufsatz tiber die „Philosophie des St i ls" (West­
minster Review, Oktober 1852), von dem der bekannte 
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Goethebiograph und Philosoph Lewes ur te i l te , er sei die 
einzige wissenschaftliche E r k l a r u n g des Stilproblems, 
die er kenne. In diesem Aufsatz kommt zum ersten 
M a i der Einfluß der Baerschen Theorie zu offenem Aus~ 
druek. Zum Schluß des Aufsatzes bemerkt Spencer näm-
l ich , wachsende „Heterogeneität“ charakterisiere jeden 
Eor t schr i t t in der sprachlichen Entwick lung , und für 
einen liochentwickelten S t i l gelte, was für alle hoch-
entwickelten Produkte der Menschheit wie der Natur 
gelte: „er w i r d nicht aus einer Reihe gleicher Teile be-
stehn, die einfach nebeneinander gestellt sind; er w i r d 
vielmehr ein Gauzes sein, das aus ungleichen Teilen be-
steht, die gegenseitig abhangig sind"; d. h. er zeigt die 
Merkmale der In tegra t ion und Differenzierung. 

18 . Im folgenden Jahre, 1853, publizierte Spencer 
einen Aufsatz, bet i te l t „Overlegislation" (Westminster 
Review, J u l i 1853), in dem er wieder einmal gegen seine 
bete noire, den Staatssozialismus, loszog und die Idee, 
daft die Gesellschaft ein Organismus und nicht ein 
Meclmnismus ist, verteidigte. A u f ihn folgte unter der 
Überschrift „The Universal Postulat" im Oktober ein 
wicht iger Aufsatz in der Westminster Review. Spencer 
hatte John Stuar t M i l l s L o g i k und verscbiedene andere 
Philosophen, wie K a n t ( K r i t i k der reinen Vernunft, in 
englischer Ubersetzung), Hume, Berkeley, Thomas Reid, 
S i r W i l i a m Hamil ton, Mansel, W. W h e w e l l studiert 
und war teils im Anschluß an sie, teils in Opposition 
gegen sie dazu gelangt, seinen erkenntnistheoretischen 
Standpunkt zu formulieren, wie w i r i hn spater in seinem 
System naher ausgefuhrt finden. Der Aufsatz bedeutet 
keinen weiteren Schr i t t in der Formul ierung seines 
Entwicklungsgesetzes, bereitet aber die metaphysische 
Deutung vor, die Spencer spater diesem Gesetz gab, 

Dagegen f inden w i r i hn im folgenden Jahre e i f r ig 
damit beschäftigt, die Entwicklungstheorie auf ver-
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schiedenen Gebieten zu erproben. In dem Aufsatz 
„ Manners and Fashion ” (Westm. Rev., A p r i l 1854) zeigt 
er, wie sich die verschiedenen Zwangsformen, denen der 
Mensch in der Gesellschaft unterworfen ist — politische, 
kirehliche und zeremonielle — aus e i n e m K e i m ent-
wiekel t haben, und zwar „ i n Übereinstimmung mi t dem 
Gesetz der Entwick lung aller organischen Wesen, gemaß 
dem sich schrittweise allgemeine Funktionen in die 
speziellen Funktionen, die sie ausmachen, trennen". In 
demselben A r t i k e l ver te idigt er zum ersten M a i seine 
in der Soziologie ausführlich begründete Theorie, daft 
Ahnen- und Geister-Verehrung die Quelle aller Gottes-
verehrung ist. 

Spencer hatte um diese Zei t Miss Martineaus ver-
ki i rz te englische Ausgabe von Comtes „Cours de Philo­
sophie Positive" studiert. Scin Widerspruch gegen Comtes 
Theorie der sogenannten Hierarchie der Wissen-
schaften veranlaßte ihn den A r t i k e l „The Genesis of 
Science" (Br i t i sh Qua r t e r l y Review, J u l i 1854) zu 
schreiben, in dem er ausführt, wie alle Wissenschaft 
sich al lmahlich aus dem gewöhnlichen Wissen entwickel t 
hat, von dem sie nicht spezifisch, sondern nur dem Grad 
nach verschieden ist, wie sich die Wissenschaft selbst 
immer mehr in die einzelnen Wissenschaften differenziert 
hat, und wie damit Hand in Hand ein Prozeß der Inte­
grat ion ging, in (lessen Ver lauf die einzelnen Wissen­
schaften mehr und mehr von einander abhangig werden. 
Das Ganze führ t Spencer zu einer tiefgehnden Analyse 
des menschlichen Geistes, einer Vorarbei t fur seine 
Psychologic, deren leitende Gedanken nun al lmählich 
alle in seinem Gebiet ausgereift lagen. 

Bevor er aber an ihre Ausarbeitung ging, erprobte 
er seine psychologische Theorie auf einem Gebiet, auf 
dem er sich zuerst zu allgemeiner Anerkennung durch-
ringen sollte. I c h meine seinen Aufsatz über „The A r t 
of Education". Sein Grundthema l iegt in den Satzen: 
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„Die Erziehung muß sich dem naturlichen Prozeß der 
Entwicklung anpassen . . . sie muß vom Einfachen zum 
Zusammengesetzten fortsclireiten . . . Der menschliche 
Geist wachst und schreitet wie alle Dingo, die wachsen, 
von einem Gleichartigen zu einem Ungleichartigen und 
von einem Unbestimmten zu einem Bestimmten for t ." 
Spencer, der selbst nicht deutsch verstand, hat die Ideen 
seiner deutschen Vorganger auf diesem Gebiet durch ein 
W e r k E. Bibers, bet i te l t „ H e n r y Pestalozzi and bis Plan 
of Education" kennen gelernt und m i t den Gedanken 
der englischen Reform-Padagogik seit Lockes „ Thoughts 
on Education" war er natür l ich auch genau ver t raut . 
Der Aufsatz erschien im Mai 1854 in der N o r t h B r i t i s h 
Review und schon im August begann Spencer das Nieder-
schreiben der „Prinzipien der Psychologies W i r werden 
auf dieses erste große W e r k des Philosophen im Zu-
sammenhang seines Systems näher eingehn und bemerken 
hier nur, daß in ihm die Psychologie zum ersten M a i 
systematisch vom entwicklungstheoretischen Standpunkt 
aus behandelt w i r d , und daß Spencer in seiner Schilderung 
der geistigen En twick lung bereits ganz allgemein die Aus-
drucke gebraucht, die später in seiner allgemeinen Formel 
der En twick lung wiederkehren. 

19. En twick lung bestand für Spencer zu dieser 
Ze i t vornehmlich in einem Fortschreiten aus einem Zu-
stand der Gleichart igkei t zu einem Zustand der Ungleich-
ar t igkei t , entsprechend der Formel, die Baer für die 
embryologische E n t w i c k l u n g aufgestellt ha t , und er 
hatte, wie w i r sahen, bereits nachgewiesen, daß sich 
das Baersche Gesetz auf die En twick lung des sozialen 
Lebens, der Wissenschaft, wie des Geistes ausdehnen 
lasse. Der Gedanke, daß dieses Gesetz eine Generalisation 
darstelle, die für alle Entwicklungsvorgange überhaupt 
gelte, l ag nahe. Er kam Spencer um diese Ze i t , und 
m i t der Erkenntnis der Universal i ta t dieses Gesetzes 

G a u p p , H. Spencer. 5 
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glaubte er nun auch eine universelle Ursache für sie 
gefunden zu haben. Er hatte schon damals vor, für die 
Westminster Review einen A r t i k c l über die „ Ursache 
alles Fortschrit tes" zu schreiben. Aus dem Plan wurde 
jedoch vorerst nichts, da ihn eine schwere Krankheit , 
die er sich durch übermäßiges Arbei ten an seinem großen 
W e r k über die Prinzipien der Psychologie zugezogen 
hatte, vom J u l i 1855 bis Anfang des Jahres 1857 v ö l l i g 
arbeitunfähig machte. Der geplante A r t i k e l erschien 
deshalb erst im A p r i l 1857 und zwar unter dem be-
scheideneren T i t e l : „ Progress, its L a w and Cause". 

Er bedeutet eine wichtige Station in Spencers Ent-
wicklungsgang. Unser Philosoph zeigt hier zum ersten 
Male die universelle Geltung des Entwicklungsgesetzes, 
das er allerdings noch nicht in seiner Vollstandig-
ke i t erkannt hat, und macht bereits den Versuch, es aus 
einem tieferliegenden Prinzip abzuleiten. Baer hatte 
nachgewiesen, daß die En twick lung jedes individuellen 
Organismus — des Keims zur Pflanze und des Eis zum 
T ie r .— sich darstel l t als ein Fortschreiten von einer 
Gleichart igkei t der S t ruk tu r zu einer Ungleichart igkei t 
der St ruktur . „Dieses Gesetz des organischenFortschrittes" 
is t nun nach Spencer „das Gesetz jeden Fortschrit tes". 
Ubera l l in der Geschichte des Weltsystems, in der 
geologischen Geschichte der Erde, in der Geschichte des 
organischen Lebens auf der Erde, in der des Menschen-
geschlechtes, wie des Menschengeistes und seiner Erzeug-
nisse finden w i r „dieselbe En twick lung aus einem E in -
fachen in ein Zusammengesetztes durch aufeinderfolgende 
Diiferenzierungen". I s t das nun bloß eine empirische 
Generalisation, oder können w i r dieses Gesetz in seinen 
mannigfaltigen Offenbarungen als die notwendige Folge 
eines ähnlich universellen Prinzipes nachweisen? Spencer 
meint j a : „ W i r konnen alle diese mannigfaltigen Evo-
lutionen des Gleichartigen in das Ungleichartige m i t 
gewissen Tatsachen unmittelbarer Erfahrung verknupfen, 
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die w i r infolge endloser Wiederholung als notwendig 
betrachten." Diese Tatsaehen drückt folgende Formel 
aus: ,,Jede akt ive K r a f t b r ing t mehr als e i n e Ver-
anderung hervor, jede Ursache mehr als e ine W i r k u n g . " 
Dor unvermeidliche Folgesatz dieser Tatsache ist, wie 
auf der Hand l iegt , daß in der Vergangenheit eine immer 
wachsende Kompl ikat ion der Dinge, eine nie aufhörende 
Umwandlung des Gleichart igen ins Ungleichartige vor 
sich gegangen ist. 

Noch in demselben Jahre hol t Spencer in dem 
Aufsatz, der „Transcendental Phys io logy" bet i te l t ist 
(National Review, Oktober 1857), zum T e i l nach, was 
er im vorangehnden Aufsatz übersehn hatte. „ E n t w i c k r 

lung is t das Übergehn aus einem gleichartigen Zustand 
in einen ungleichartigen auf dem W e g bestandiger Dif-
ferenzierungen", hatte er gesagt, „und sie begleitender 
Integrierungen" fügt er nun hinzu, weist aber diesen 
Prozeß bestandiger In tegr ierung hier noch nicht als 
universel l nach. Zugleich s te l l t er als Folge zu dem 
Satz, daß jede Ursache mehr als eine Veranderung 
hervorbringt , die Wahrhe i t fest, daß „jeder Zustand des 
Gleichart igen notwendig ein Zustand unbestandigen 
Grleichgewichts is t" , und bemitzt diese Wahrhei t , um die 
deduktive Able i tung seines Entwicklungsgesetzes zu 
stützen. In demselben Aufsatz sind verschiedene der 
grundlegenden Ideen enthalten, die in der Biologie näher 
ausgeführt werden. 

2 0 . W i r haben in dem ersten T e i l gezeigt, wie 
Spencer gleich nach Abfassung der zuletzt genannten 
zwei Essays auf den Gedanken kam, die Entwicklungs­
theorie zur Grundlage eines umfassenden Philosophie-
systems zu machen, und wie sein erster grober Ent -
w u r f bereits das Da tum 6. Januar 1858 t r ag t . In den 
zwei Jahren, in denen dieser Gedanke ausreifte und 
Grestalt gewann, hat er seine Entwicklungstheorie in einer 
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Reihe weiterer Essays er läutert und erprobt, deren w i r 
hler noch kurz gedenken müssen. In einem Aufsatz über 
den „Ursprung und die Funkt ion der Musik" (Fraser's 
Magazine, Oktober 1857) zeigt er, wie sich ein psycho-
physiologisches Problem durch die Entwicklungstheorie 
erklaren laßt. Und selbst in den politischen Aufsätzen, 
die Spencer um diese Zei t schrieb: „ Representative 
Government — W h a t is it good for?" (Oktober 1857), 
„State Tamperings w i t h Money and Banks" (Januar 
1858), „ Parl iamentary Reform: The Dangers and the 
Safeguards" ( A p r i l 1860), und „Prison Ethies" ( Ju ly 1860), 
die drei ersten in der Westminster Review, dieser in 
der Br i t i sh Quar t e r ly Review, w i r d das scharfe Eintre ten 
für den Individualismus über a l l m i t entwicklungstheore-
tischen Griinden gerechtfertigt. Das Jahr 1858 br ingt 
in dem Aufsatz „The Mora l Discipline of Children" 
( A p r i l , B r i t i sh Quar te r ly Review) einen weiteren Bei-
t r ag zu seiner evolutionären Pädagogik, dem im nächsten 
Jahr als Erganzung die zwei Aufsätze „Physical Edu­
cation" ( A p r i l , B r i t i s h Quar t e r ly Review) und „ W h a t 
Knowledge is of Most Wor th?" ( A p r i l , Westminster 
Review) folgen. 

Im J u l i desselben Jahres br icht er in der West­
minster Review eine Lanze für die damals stark dis-
kredi t ier te „Nebular Hypothesis", wozu ihn die Be-
deutung, die diese Frage für die Entwicklungstheorie 
hat, bestimmte. 

In einer K r i t i k , der er im Oktober 1858 in der 
B r i t i s h and Foreign Medico-Chirurgical Review Prof. 
Owens „ A r c h t y p e and Homologies of the Vertebrate 
Skeleton" unterzog. zeigt er, wie die Entwicklungstheorie 
bestimmte Struktureigentümlichkeiten, insbesondere ata-
vistische Bildungen, denen Owens Theorie eines „u rb i ld -
lichen Rückenwirbels" ratios gegeniibersteht, leicht 
erklaren kann. In dem Aufsatz „The Laws of Organic 
Form", der im Januar 1859 in derselbenReview erschien, 
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er lauter t er ein Gesetz, das spater in seiner Biologie 
eine große Rolle spielt, das Gesetz, „daß die Formen 
al ler Organismen von ihren Bezielmngen zu den ein-
fallenden K r ä f t e n abhängen, worunter sowohl die Krä f t e 
zu verstehn sind, denen sie passiv unterliegen, als die, 
welche sie als Reaktionen auf ihre eigenen Tat igkei ten 
erfahren." In I l log ica l Geology" (Universal Review, 
J u l i 1859) ver te idigt er die Entwicklungstheorie gegen 
gewisse geologische Anschauungen, deren Rinfä l l igke i t 
j e t z t allgemein anerkannt ist. In „Ba in on the Emotions 
and the W i l l " (Med. Chirurg . Review, Januar 1860) 
betont er, daß w i r zu einer Einsicht und r icht igen 
Klassifizierung der Gefühle und des Wil lens nur dann 
kommen konnen, wenn w i r diese Phänomene vom Ent-
wicklungstandpunkt aus betrachten und sie in ih re r 
steigenden Verwicke l the i t von den einfachsten tierischen 
AuBerungen bis hinauf ins menschliche Leben verfolgen. 
In „The Social Organism" (Westminster Review, Januar 
1860) führ t er seine alte Theorie, daß die Gesellschaft 
die innigsten Analogien zum tierischen Organismus auf-
weise, im einzelnen aus, wahrend seine , ,Physio logy of 
Laugh te r “ (Macmillan's Magazine, Marz 1860) ein interes-
santer Be i t r ag zur Nervendynamik ist in Anwendung 
der Methode, die er in seinen Prinzipien der Psychologie 
so erfolgeich durchgeführt hat. 

2 1 . Im März desselben Jahres veröffentlichte 
Spencer den Prospekt zu seinem grofien W e r k und am 
7. M a i 1860 begann er die Ausarbeitung des ersten 
Teils, „der ersten Pr incipien", die im Juni 1862 fer t ig 
vorlagen. Diese erste Ausgabe der „ F i r s t Principles" 
faßt alle die Anschauungen, die Spencer in den charak-
ter is ier ten Aufsatzen über die Entwicklungstheorie ge-
aufiert hat, zusammen und erwei ter t sie zugleich, ohne 
aber das Entwicklungsgesetz schon je tz t auf seinen 
hochsten Ausdruck zu bringen. Die Erwei te rung der 
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Theorie besteht darin, daß Spencer j e tz t erkennt: das 
Ubergehn aus einem Zustand der Unbestimmtheit in 
einen Zustand größerer Bestimmtheit , das er in der 
„ Transcendental Physiology" als Charakterzug der 
organischen En twick lung nachgewiesen hatte, ist ein 
Merkmal jeder En twick lung . E n t w i c k l u n g ist ihm nun 
„e in Übergehn aus einer u n b e s t i m m t e n , unzusammen-
hängenden Gleichar t igkei t in eine b e s t i m m t e r e , zu-
sammenhangendere Ungleichar t igkei t vermit te ls t bestan-
diger Differenzierungen und Integrierungen". Ferner 
w i r d der Versuch, dieses Entwicklungsgesetz aus andern 
allgemeinen Gesetzen zu deduzieren, nun vervollstandigt 
durch die Aufstel lung des Prinzips der „Segregation"; 
und dieses, wie die schon vorher gewonnenen Prinzipien 
der „ lns t ab i l i t ä t des Gleichart igen" und der „ V e r v i e l -
fa l t igt ing der Wirkungen" , die er bisher als rein ern-
pirische Gesetze auffaßte, werden je tz t aus dem Gesetz 
vom Eortbestehn der K r a f t als dem letzten Prinzip, 
das das Grundaxiom aller Wissenschaft ist, abgeleitet. 
Zugleich w i r d anerkannt, daß alle En twick lung eine 
Grenze hat und zu einem Zustand des Gleichgewichts 
führ t , an den dann seinerseits der Prozeß der Auflösung 
anknüpft. 

Es blieb nun Spencer nur noch übrig, festzustellen, 
daß En twick lung und Auflösung nur die zwei Phasen 
des noch universelleren Prozesses der bestandigen Neu-
vertei lung von Materie und Bewegung sind, und das 
Gesetz, auf das er seine ganze Philosophie griinden 
wol l te , hatte seinen abstraktesten und damit umfassend-
sten Ausdruck erreicht. Diesen letzten Schr i t t t a t er 
im A p r i l 1864 in dem Aufsatz über „die Klassif ikat ion 
der Wissenschaften", der den Essay „The Genesis of 
Science" erganzt und den positiven T e i l zu der dort 
gegen Comtes „Hierarchie der Wissenschaften" gerich-
teten negativen K r i t i k bildet. H ie r spricht er aus, 
dafi alle die unendlich vie l fä l t igen Veranderungen, deren 
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Inbegriff die Erscheinungswelt ist, sich in zwei Kate-
gorien einreihen lassen: sie stellen sich dar entweder 
als In tegra t ion von Materie und einer sie begleitenden 
Zerstreuung von Bewegung oder als Aufnahme von Be-
wegung m i t einer sie begleitenden Disintegration von 
Materie, d. h. sie sind notwendig entweder Tci le eines 
Entwicklungsprozesses oder Teile eines Auflosungspro-
zesses. Professor Youmans schildert die Bedeutung, die 
dieses Gesetz fair die Vollendung des Spencerschen 
Systems hat, wie fo lg t : „Man sieht sogleich, daß dieses 
Gesetz tiefer geht als das Entwicklungspr inzip; denn 
es g i l t auch für Mineral ien, die die Phanomene der 
Entwick lung , wie Spencer sie bisher in terpre t ie r t hatte, 
nicht aufweisen. Kurz , es zeigte sich, daß damit ein 
Gesetz gewonnen war, das überhaupt für alle materiellen 
Dinge g i l t , mögen sie nun solche sein, die ein Zunehmen 
in Ungleichart igkei t aufweisen, oder solche, die das 
nicht tun. Nun erst war es möglich, den relat iven W e r t 
und die relat ive Bedeutung der verschiedenen Faktoren 
des Entwicklungsprozesses nachzuweisen. Für Baer be-
stand organische En twick lung ihrem Wesen nach und 
ausschließlich in einer Zunahme von Ungleichart igkei t 
in dem sich entwickelnden Körper . Spencer dagegen 
hatte gezeigt, daß En twick lung ein doppelter Prozeß 
ist, — eine Tendenz zur Einhei t wie zur Verschieden-
heit, zur In tegr ierung wie zur Differenzierung. Es zeigte 
sich nun, daß der ProzeiJ der Integrat ion, dem alle 
Dinge unterworfen sind, ein tieferes Prinzip und in der 
Ta t der primare Prozeß in jedem Entwicklungsvorgang 
ist, wahrend das Zunehmen in Ungleichart igkei t nur ein 
sekundarer Prozeß ist. Diese neue Auffassung machte 
es zugleich klar , daß Auflösung überal l das Gregenstück 
der En twick lung ist, und daß zur Vervollstandigung der 
Generalisation anerkannt werden muß, daß die Auf­
losung bestandig bestrebt ist, das ungeschehn zu machen, 
was die En twick lung w i r k t . " 
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1867 hat Spencer dieses Gesetz dann in die neue 
Ausgabe der „ F i r s t Principles" aufgenommen und in 
Übereinstimmung m i t i h r das ganze W e r k umgemodelt. 
Das vorliegende K a p i t e l hat seinen Zweck erreicht, 
wenn es k l a r gemacht hat, wie Spencer dazu kam, sein 
System zu sehreiben, und wie sich seine Grundideen 
al lmahlich in seinem Geist herauskristal l isiert haben. 

2 2 . I c h habe in den vorangehnden Paragraphen 
auf den Einfluß, den frühere Denker auf Spencers 
geistige En twick lung ausgeübt haben, hingewiesen, wo 
immer ein direkter Einfluß k l a r war, und wo bestimmte 
Lehren anderer seinem Denken eine bestimmte Richtung 
gaben. Neben solchen direkten Beeinflussungen gehn 
na tür l ich überal l indirekte einher. Denn auch der 
Philosoph ist ein K i n d seiner Zeit , und es g ib t keinen, 
der nicht auf den Schultern der ihm voraus-
gegangenen Philosophengenerationen stünde. Teils in 
Weite ren twick lung ih re r Gedanken, teils im Wider -
spruch gegen sie entwickel t er seine eigene Philosophie. 
Das g i l t von alien Philosophen und nicht zum wenigsten 
von Herber t Spencer, dessen Philosophie nicht Begriffs-
dichtung, sondern Vereinheit l ichung des Wissens sein 
w i l l . Die Masse des Wissens, das er vereinheit l icht , 
hat er na tür l i ch von andern, teils Vorgängern, teils 
Zeitgenossen übernommen. Sein philosophisches Genie 
kommt hier vornehmlich zum Ausdruck in der synthet i -
schen K r a f t , m i t der er eine Koordinat ion vollzogen 
hat , die bei dem schnellen und beständigen Wachstum 
der Einzelwissenschaften an die geistigen Fähigkeiten 
ganz andere Anforderungen stellen mußte, als das zur 
Ze i t eines Aristoteles oder selbst eines Bacon und Hobbes 
der F a l l war . Schon Gegebenes koordinieren macht 
aber al lein den großen Philosophen noch nicht aus. 
Jeder Philosoph, der sich einen bleibenden Platz in der 
Geschichte der Philosophie errungen hat , der „e in 
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Klassiker der Philosophie” geworden is t , hat den ge-
gebenen Schatz des Wissens und der philosophischen 
Ideen urn einen neuen, großen, fruchtbaren Gesichts-
punkt bereichert, und auch das g i l t von Spencer. 

Die Idee, alle Wissenschaften in einem großen 
System, dessen Methode streng wissenschaftlich sein 
so i l , zu vereinheitlichen, ist nicht neu; sie hat schon 
Bacon, Spencers großer Landsmann, gleich am Anfang 
der modernen Philosophie verkundet. Spencers origineller 
Be i t rag besteht aber darin, daß er als das Werkzeug, 
m i t dem diese Vereinheit l ichung al lein gelingen kann, 
die Idee der En twick lung erkannte, sie im einzelnen 
ausarbeitete und auf einen wissenschaftlichen Ausdruck 
brachte. Denselben Versuch einer Organisation dor 
Wissenschaften — aber m i t ganz andern M i t t e l n — 
hatte dreißig Jahre, bevor Spencer an seine Ausführung 
schr i t t , im Nachbarlande Erankreich der bedeutende 
Philosoph und seltsame Hei l ige August Comte gemacht, 
und auf Spencers Verhäl tnis zu ihm möchte ich hier 
noch etwas näher eingehn, zumal darüber sehr i r r t ü m -
liche Anschauungen gang und gäbe sind. W i e man 
Spencer als Schiller Darwins proklamier t hat — wie 
i r r tümlicherweise , w i r d im K a p i t e l t iber die Biologie 
gezeigt werden — so hat man seine Philosophie auch 
einfach als Ableger der Comteschen, als eine Var ia t ion 
der „Philosophie Posit ive" hingestellt, trotzdem Spencer 
selbst in dem Essay „Reasons for Dissenting from the 
Philosophy of M. Comte" ( A p r i l 1864) die Falschheit 
dieser Ansicht überzeugend nachgewiesen hat. E i n 
spezieller und dann eine Reihe allgemeiner Grründe 
haben diesen I r r t u m genährt. 

Spencer hatte sein erstes größeres W e r k , wie w i r 
sahen, „Social Statics" genannt, und da Comte als 
erster die Übertragung der Ausdrüicke „S t a t i k " und 
„ D y n a m i k " aus der Mechanik in die Soziologie vorge-
nommen hat , l ag na tür l i ch der Gredanke nahe, daß 
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Spencer schon sein erstes W e r k unter dem Einfiuß des 
franzosisehen Philosophen geschrieben habe. Spencer 
hat uns aber selbst mi tgete i l t , daß Anfang der fünf-
ziger Jahre, wo er sich mi t diesem Werk t rug , Comte 
nicht mehr als ein bloßer Name fur ihn war, und daß 
er den Ausdruck aus John Stuart Mi l l s „Grundsätzen 
der politischen Okonomie" übernommen hat, ohne zu 
wissen, daß M i l l selbst ihn von Comte geborgt hatte. 
Daher kommt es auch, daß der Ausdruck bei Spencer 
eine ganz andere Bedeutung hat als bei Comte, wahrend 
das W e r k selbst, das ihn als T i t e l t r äg t , beinahe in 
alien Punkten das gerade Gegenstück der Comteschen 
Lehren ist. 

Nich t haltbarer als der spezielle Grund sind die 
allgemeinen Grttnde, aus denen man auf eine Abhangig-
kei t Spencers von Comte geschlossen hat. Spencer hat 
ohne Zweifel viele Lehren mi t Comte gemeinsam; überal l 
laßt sich aber leicht zeigen, daß er diese Lehren nicht 
von Comte, sondern aus äl tera Quellen hat. Comtes 
grofies Verdienst ist es, den Beg r i f f der Philosophie, 
wie er Bacon vorschwebte, nicht nur fest definiert, 
sondern auch einen weitgehnden Versuch zu seiner 
Verwi rk l i chung gemacht zu haben. Was er woll te, war 
einmal, wissenschaftliches Denken und wissenschaftliche 
Methoden in ein Ganzes zusammenzufassen und zu or-
ganisieren, und dann, das so gewonnene Gedankensystem 
auf eine Klasse von Phanomenen — die soziologischen — 
die fri iher der wissenschaftlichen Behandlung gespottet 
haben, anzuwenden. Das w a r auch durchaus Spencers 
Idea l , ein Ideal , das er von Bacon uberkommen hat. 
August Comte hat zum erstenmal das W o r t „posi t iv" 
m i t dem W o r t Philosophie in Verbindung gebracht. 
Welche bestimmte Eigentumlichkeit seiner Philosophie 
wol l te er m i t diesem Prädika t bezeichnen ? Nun, positive 
Philosophie is t nichts anderes als wissenschaftliche 
Philosophie, d. h. eine Philosophie, deren Methode die 
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der Wissenschaften ist. W i r konnen nicht eigentlich 
von positiven Wissenschaften sprechen; das ware ein 
Pleonasmus. Denn jede Wissenschaft ist als solche 
positiv, d. h. sie beruht anf der Beobachtung von Tat-
sachen, und i h r einziges Z i e l ist es, in ihrem Gebiet 
bestandige Gleichzeitigkeiten und Folgen festzustellen, 
die sie Gesetze nennt. Jede Wissenschaft knüpft zu-
gleieh an ein Gegebenes an, das sie als solches hinnimmt, 
und keine versucht es, das innere Wesen, die ersten 
und letzten Gründe ihrer speziellen Phänomene zu er-
forschen. In dieser Beschränkung bestehn ihre Starke, 
ihre Bestimmtheit und Sicherheit, kurz ihre Posi t ivi tä t . 
Diese Bescheidenheit hat sich nun nach Comte auch die 
Philosophie anzugewöhnen; auch sie muß positiv werden. 
1st sie dann aber überhaupt noch nötig? W i r d nicht 
ihre Aufgabe schon von den Wissenschaften er-
f ü l l t ? Ne in ; denn diese Wissenschaften beruhen auf 
dem Prinzip der Arbei ts te i lung — sie verfolgen ihre 
Ziele einseitig und mehr oder weniger unbekiimmert 
urn einander. Diesem Ubelstand muß die positive Philo­
sophie abhelfen. Sie enthalt allerdings nichts, was nicht 
schon die Einzelwissenschaften enthalten — und ist des-
halb posi t iv; sie faßt aber die Einzelerkenntnisse zu einem 
einheitlichen Wel tb i lde zusammen, um so gleieh der alten 
Metaphysik dem unausrottbaren Einhei t t r ieb der mensch-
lichen Vernunft zu genügen — und sie ist deshalb Philo­
sophie. Es braucht kaum gesagt zu werden, daß Spencer, 
der die Philosophie als vollkommen vereinheitlichtes 
Wissen definiert hat, alle diese Ansichten vö l l i g t e i l t . 

Sind nun aber die Grundgedanken, auf die Comte 
diesen Begr i f f einer positiven Philosophie stützt, Wahr -
heiten, die er zuerst erfaßt hat, oder hat er sie m i t 
andern von früheren Denkern als ein gemeinsames 
Erbst l ick überkommen? W i r werden sehn, daß das 
der F a l l ist. So gleieh, wenn w i r jenen ersten Haupt-
satz der positiven Philosophie ins Auge fassen, der 
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lautet : Alles Wissen beruht auf Erfahrung. Die Wahr-
heit dieses Satzes ist der Tod aller Theologie und 
Metaphysik, die etwa m i t Hi l fe einer „Offenbarung”, 
„ einer intel lektuel len Anschauung", und was dergleichen 
Kunstgriffe mehr sind, auch über das, was unsere Er­
fahrung übersteigt, etwas wissen wollen. In Betreff 
dieses Satzes gibt Comte selbst zu : „ A l l e guten Kopfe 
seit Bacon wiederholen, daß nur das Wissen w i rk l i eh 
ist, das auf der Beobachtung von Tatsaclien beruht." 
Und gerade die englische Philosophie hat immer an 
dieser Lehre festgehalten und sich urn ihre nähere 
Begründung durch die Ausbildung ihrer Associations-
psychologie große Verdienste erworben. In diesem 
Punkte ist Spencer ein treuer Schüler Bacons und 
Humes. 

In engem Zusammenhang mi t diesem ersten Grund-
satz al ler wissenschaftlichen Philosophie steht der 
zweite, der besagt, daß alle unsere Erkenntnis pheno­
menal oder re la t iv ist. W i r kennen die Dinge nur, 
wie sie uns erscheinen, wissen aber nicht, was sie an 
und für sich sind. Die Erkenntnis des Absoluten ist 
uns daher verschlossen. Auch diese Wahrhe i t ist keine 
neue Entdeckung Comtes. Seit Protagoras Zeiten waren 
die meisten bedeutenden Denker ihrer mehr oder weniger 
deutlich bewufit. Ih re voile Erfassung hat die Nicht ig-
ke i t jener metaphysischen Weisheit enthüllt , die meint, 
das innere Wesen einer Erscheinung erfaßt zu haben, 
wenn sie eine metaphysische E n t i t ä t als ihre Ursache 
bezeichnet, gleich Molieres A r z t , der die einschläfernde 
W i r k u n g des Opiums dadurch erklar te , daß er ihm eine 
vis dormit iva zuschrieb. 

Das sind die negativen Wahrhei ten, die einer 
wissenschaftlichen Philosophie als Grundlage dienen; 
ihre positive Grundlage hat sie in dem Glauben an die 
Unwandelbarkeit der Naturgesetze, das heißt, in der 
durch keinen widersprechenden F a l l widerlegten Voraus-
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setzung, daß alle Erscheinungen, denen der menschliche 
Verstand sich zuwendet, unwandelbare Gleichförmig-
keiten der Beziehungen aufweisen. Daß aber dieser 
Glaube an die Al lgemeingül t igkei t des Kausalgesetzes 
bereits vor Comte Eigentum der Wissenschaft war, 
daruber kann wohl kein St re i t bestehn. 

Diese Wahrheiten, die das Nettoresultat alles Philo-
sophierens und Spekulierens darstellen, hat Comte zur 
selbstverständlichen, keines weiteren Beweises bedürf-
tigen Grundlage seiner Philosophic gemacht. Das 
Gleichc g i l t von Spencer; nur daß er v ie l getan hat, 
um ihre Beweiskraft zu erhohen, wahrend Comte sie 
einfach hinnahm, wie er sie vorfand, da seine Idiosyn-
krasie gegen die Psychologie ihm den Weg zu ihrer 
K r i t i k und ihrem Beweis verschloß. 

Sehn w i r nun aber von dem Begriff der Philo­
sophie und den Grundlagen ab, auf denen er sich auf-
baut, und fragen w i r , wie haben beide Philosophen 
diesen Begriff, den sie teilen, zu realisieren versucht, 
so finden w i r den tiefgehndsten Gegensatz zwischen 
ihnen. Spencers großes M i t t e l zur Vereinheit l ichung 
des Wissens ist, wie w i r sahen, das Entwicklungs-
gesetz, und seine Or ig ina l i tä t als Denker grundet sich 
darauf, daß er es als erster indukt iv wie deduktiv als 
universelles Weltgesetz nachgewiesen und von ihm aus 
in die einzelnen Wissenschaften umgestaltend eingegrilfen 
hat. Grerade hier konnte er aber von Comte nichts 
lernen; denn dieser war ein abgesagter Feind aller auf 
die Feststellung der Evolutionstheorie gerichteten Be-
strebungen, die „den unwissenschaftlichen Geistern zu 
überlassen seien", und er hat sich ausdriicklich gegen 
Lamarcks Theorie verwahr t , in der doch ein guter 
K e r n W a h r h e i t steckt. 

Umgekehrt v e r w i r f t Spencer ausdrücklich alle die 
organisierenden Doktr inen , die Comtes ausschließliches 
Eigentum sind, und auf deren Or ig ina l i t ä t er sich v i e l 
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zu gut tut . Es kommen hier insbesondere Comtes Lehre 
von der sogenannten Hierarchie der Wissenschaften und 
sein großes soziologisches Gesetz, das für jede mensch­
liche En twick lung das naturnotwendige Durchlaufen 
dreier Stadien, des theologischen, des metaphysischen 
und des positiven behauptet, in Betracht. Gegenüber 
seiner streng negativen Ha l tung zu Comtes Hauptlehren 
verschwindet an Bedeutung, daß Spencer einige der 
spezielleren Originalgedanken Comtes angenommen hat, 
so den Begriff des sozialen „Consensus", das W o r t 
Soziologie, ferner die Lehre, daß die Erziehung des 
Individuums in ihrer A r t und Anordnung mi t der Er ­
ziehung der Menschheit, historisch betrachtet, überein­
stimmen sollte. 

Um den Beweis für die Unabhängigkeit Spencers 
von Comte vollständig zu führen, w i l l ich noch mi t 
einem W o r t auf das Verhältnis der zwei Philosophen 
zu dem, was man im weitesten Sinn die soziale Frage 
nennen kann, eingehn. Das Interesse für ihre Probleme 
war es, was beide zur Ausgestaltung ihrer Philosophie 
bestimmt hat. A l l e Erkenntnisse zu einem einheitlichen 
Ganzen zusammenzufassen, um so eine sichere Grund­
lage für den Aufbau einer gesunden E t h i k und Po l i t i k 
zu gewinnen, das war das ausgesprochene Z ie l und die 
treibende K r a f t im Denken Comtes und Spencers. 

Die erste bedeutende Schrift Comtes führte den 
T i t e l : „Prospectus des t ravaux scientifiques, necessaires 
p o u r r e o r g a n i s e r la soc i e t e " , und w i r haben es 
aus seinem eigenen Munde, daß er die Ausarbeitung der 
positiven Philosophie nur in die Hand nahm, um für 
sein politisches System die nötige wissenschaftliche 
Grundlage zu gewinnen. Ganz ähnlich Spencer. Die 
erste Schrift, die er als 22jähriger junger Mann schrieb, 
laute t : „The proper sphere of government." W i r sahen, 
wie diese Frage ihn sofort auf die ethischen Probleme 
leitete, und wie ihn die Überzeugung, daß die Basis, 
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auf welche die M o r a l gegründet zu werden pflegt, 
wissenschaftlicher K r a f t entbehrt, zu seinen umfassen-
den Studien tr ieb. 

Aber aud i hier haben die zwei Denker sozusagen 
nur den Ausgangspunkt gemeinsam. In ihren End-
ergebnissen sind sie dann zu entgegengesetzten Stand-
punkten auseinandergegangen. Während Spencer auf 
seine Philosophie eine streng individualistische E t h i k 
gründet, während er alles H e i l in einer Steigerung der 
Fre ihe i t und Selbstandigkeit der Individuen erblickt , 
w i r d Comte ein Apostel des Sozialismus und der Be-
griinder eines Systems, das man nicht m i t Unreeht 
„Katholizismus minus Christentum" genannt hat. 



Zweites Kapitel. 

Die Prinzipienlehre. 

2 3 . Spencer hat, wie w i r bereits sahen, bevor er 
eine L in ie seines Systems niederschrieb, einen „Pro-
spectus" veröffentlicht, der einen ins Einzelne gehnden 
Überbl ick über das geplante große W e r k gab. W i r 
wol len diesen Prospekt in abgekürzter Form unserer 
zusammenhängenden Dars te l lung des Systems voran­
stellen. Er w i r d es dem Leser erleichtern, den Zu­
sammenhang des Ganzen festzuhalten und zu verstehn, 
daß er w i r k l i c h ein System und nicht nur ein Konglo­
merat mehr oder weniger lose zusammenhängender 
wissenschaftlicher Aufsätze vor sich hat. Er ist auch 
an sich ein überaus interessantes Dokument, das einen 
guten Einbl ick in die tiefe Planmäßigkeit Spencerschen 
Denkens und Schaffens g ib t . 

Der I n h a l t der zehn Bände, auf die Spencer das 
ganze System von Anfang an anlegte, sollte nach dem 
Prospekt folgender sein: 

E r s t e P r i n z i p i e n . 

T e i l 1. Das Unerkennbare: Eine Weiterausführung 
bestimmter Lehren Hamiltons und Mansels und der 
Nachweis, daß die einzig mögliche Versöhnung von 
Wissenschaft und Rel ig ion in einem gemeinsamen 
Glauben an ein Absolutes l iegt , das nicht nur alles 
menschliche Wissen, sondern auch alles menschliche 
Begreifen übersteigt. 
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T e i l 2. Die Gesetze des Erkennbaren: Eine Dar­
stellung der letzten Prinzipien, die in allen Erschei­
nungen des Absoluten erkennbar sind, jener weitesten 
Generalisationen der Wissenschaft, die von allen Phäno­
menen gelten und deshalb den Schlüssel zur Erkenntnis 
al ler Phänomene liefern. 

Hie r sollte nun der logischen Ordnung nach die 
Anwendung dieser ersten Prinzipien auf die unorganische 
Na tu r folgen. Einige der wichtigsten Fragen, die dabei 
zu behandeln gewesen wären, die Frage nach der Ent­
stehung des Sonnensystems und der chemischen Elemente 
hat Spencer in den Essays „The Nebular Hypothesis" 
und „ M r . Mart ineau on Evolu t ion" behandelt. Von 
einer systematischen Bearbeitung dieser ganzen großen 
Abte i lung hat er aber abgesehn, da er mi t Recht 
auch ohne sie seinen Plan für ausgedehnt genug und 
die Auslegung der organischen Natur auf dem vor­
geschlagenen Weg für wicht iger hiel t . Das zweite W e r k 
der Serie bilden daher: 

D i e P r i n z i p i e n de r B i o l o g i e . 

Band 1. 
T e i l 1. Die Data der Biologie: Im wesentlichen 

eine Dars te l lung der allgemeinen Wahrhei ten der Phy­
siologie und Chemie, m i t denen eine rationelle Biologie 
beginnen muß. 

T e i l 2. Die Indukt ionen der Biologie: Eine Dar­
stellung der wichtigsten bereits gewonnenen Generali­
sationen der Biologie. 

T e i l 3. Die E n t w i c k l u n g des Lebens. Eine Dar­
stellung und Begründung der Entwicklungshypothese. 

Band 2. 
T e i l 4 . Die morphologische E n t w i c k l u n g : E i n 

Nachweis, wie die organischen Formen überal l bedingt 
sind durch den Inbegr i f f der Kräf te , denen sie aus­
gesetzt sind. 

G a u p p , H . Spencer. 6 
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T e i l 5. Die physiologische En twick lung : E i n 
Nachweis und eine ähnliche E rk l ä rung der fortschrei­
tenden Differenzierung der Funktionen. 

T e i l 6. Die Gesetze der Vervielfä l t igung. 

D i e P r i n z i p i e n der P s y c h o l o g i e . 

Band 1. 

T e i l 1. Die Data der Psychologie: Eine Dar­
stellung des allgemeinen Zusammenhanges zwischen 
Geist und Leben und ihrer Beziehungen zu den übrigen 
„ M o d i " des Unerkennbaren. 

T e i l 2. Die Induktionen der Psychologie: Eine Dar­
stellung der bereits auf empirischem W e g gewonnenen 
Generalisationen der Psychologie. 

T e i l 3. Allgemeine Synthese: Eine Darstel lung der 
geistigen Erscheinungen als einer Unterabteilung der 
allgemeinen Lebenserscheinungen. 

T e i l 4. Spezielle Synthese: E i n Versuch, .Reflex­
tä t igkei t , Ins t inkt , Gedächtnis, Vernunft, W i l l e und Ge­
fühle im einzelnen zu erklären als ebensoviele mehr 
oder weniger besondere Erscheinungsformen des Zu­
sammenhangs zwischen innern und äußern Vorgängen. 

T e i l 5. Physische Synthese: E i n Versuch, nach­
zuweisen, wie die Reihenfolge der Bewußtseinszustände 
einem gewissen Grundgesetz der Nerventät igkei t ent­
spricht, das aus den „Ers ten Prinzipien" folgt. 

Band 2. 

T e i l 6. Spezielle Analyse : E i n Versuch, die E in ­
heit in der Zusammensetzung sämtlicher geistiger Er ­
scheinungen nachzuweisen, indem die verwickeltsten 
schrittweise in immer einfachere aufgelöst werden. 

T e i l 7. Allgemeine Analyse : Rechtfertigung des 
Realismus als oberster Aussage des Bewußtseins. 

T e i l 8. Folgesätze: Zusammenfassung und Über­
gang zur Soziologie. 
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D i e P r i n z i p i e n der S o z i o l o g i e . 

Band 1. 
Teil 1. Die Data der Soziologie: Eine Darstellung 

der verschiedenen Faktoren, deren Resultat die soziale 
Entwicklung ist. 

Teil 2. Die Induktionen der Soziologie: Eine Dar­
stellung der empirischen Generalisationen, die sich aus 
einer Vergleichung verschiedener Gesellschaften und 
aufeinanderfolgender Phasen derselben Gesellschaft er­
geben. 

Teil 3. Politische Organisation: Eine natürliche 
Entwicklungsgeschichte der politischen Regierungsformen. 

Band 2. 
Teil 4. Kirchliche Organisation: Eine natürliche 

Entwicklungsgeschichte der kirchlichen Regierungs­
formen und der religiösen Vorstellungen. 

Teil 5. Zeremonielle Organisation: Eine gleiche 
Behandlung jenes dritten Systems von Regeln, das sich 
von den zwei zuerst behandelten allmählich abzweigt 
und die weniger wichtigen Lebenstätigkeiten reguliert. 

Teil 6. Industrielle Organisation: Eine natürliche 
Entwicklungsgeschichte der Produktion und der ver­
teilenden Agentien. 

Band 3. 
Teil 7. Die Entwicklung der Sprache. 
Teil 8. Die Entwicklung der Wissenschaft. 
Teil 9. Die Entwicklung der Kunst. 
Teil 10. Die Entwicklung der Moral. 
Teil 11. Zusammenfassung. 

D i e P r i n z i p i e n der M o r a l . 
Band 1. 

Teil 1. Die Data der Moral: Eine Darstellung der 
Generalisationen, die Biologie, Psychologie und Soziologie 
für eine wahre Theorie vom rechten Leben liefern. 
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Te i l 2. Die Induktionen der Mora l : Eine Dar­
stellung der empirisch gewonnenen Regeln des mensch­
lichen Handelns, die von allen zivil isierten Nationen 
als wesentliche Gesetze anerkannt werden, d. h. der 
Generalisationen der Zweckmäßigkeit. 

Te i l 3. Individuelle Mora l : Eine Darstellung der 
Prinzipien des privaten Verhaltens, wie sie sich aus den 
Bedingungen eines vollkommenen individuellen Lebens 
ergeben. 

Band 2. 
T e i l 4. Gerechtigkeit: Eine Darstellung der gegen­

seitigen Einschränkungen im Handeln der Menschen, wie 
sie ihr Zusammenleben als Einheiten in einer Gesellschaft 
nötig macht. 

T e i l 5. Negatives Woh l tun : Eine Darstellung der 
sekundären Selbsteinschränkungen, ohne die ein vo l l ­
kommenes soziales Leben unmöglich ist, und die ein 
Ausfluß passiver Sympathie sind. 

Te i l 6. Positives Wohl tun : Eine Darstel lung der 
Gebote akt iver Sympathie. 

24 . Die Grundlage des ganzen Spencerschen Systems 
bilden — das ersehn w i r aus unserer Skizze, und das 
besagt schon ih r Name — die „Ersten Prinzipien", 
während sich die übrigen neun Bände darstellen als 
Auslegung der biologischen, psychologischen, soziolo­
gischen und ethischen Probleme mittelst dieser Prinzipien. 
Ihnen wollen w i r uns nun d i rekt zuwenden. 

Die Prinzipienlehre t e i l t Spencer in zwei scharf ge­
schiedene Abschnitte, von denen der eine negativen, der 
andere positiven Charakters ist. Merkwürdigerweise hat 
man vielfach gerade in dem ersten negativen Abschnitt 
die Quintessenz der Spencerschen Philosophie erbl ickt 
und sie deshalb als reinen Nihilismus verur te i l t . Das 
ist natür l ich grundfalsch. Die Lehre vom Unerkenn­
baren ist nicht nur nicht die Essenz der Spencerschen 
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Philosophie; sie is t nicht einmal eigentlich ein T e i l 
seines Systems, sondern bildet nur eine A r t E in le i tung 
zu ihm Nach Spencer f ä l l t die Sphäre der Philo­
sophie m i t der der Wissenschaften zusammen. Er h ie l t 
es daher für seine erste Aufgabe, diese mehr oder 
weniger heterodoxe Auffassung zu rechtfert igen, in ­
dem er die unverrückbaren Grenzen nachwies, die 
unserm Erkennen durch die Na tu r unseres Intellektes 
gezogen sind. Das geschieht in dem Kap i t e l über 
das „Unerkennbare". Es zeigt, was die Philosophie 
nicht sein kann, und wiederholt zu diesem Zweck im 
wesentlichen nur das energisch, was andere bedeutende 
Denker vor Spencer über die Begrenztheit menschlichen 
Erkennens gesagt haben. Alles Erkennen ist re la t iv , 
d. h. bedingt durch die Na tu r des erkennenden Subjektes; 
w i r erkennen daher nichts absolut, nichts, wie es an sich 
ist. A l l e Dinge und Krä f t e sind bloße Symbole eines 
Etwas, das an sich unerkennbar ist. Gerade w e i l w i r 
aber a l l unser Erkennen re la t iv nennen, müssen w i r ein 
Absolutes annehmen; das Relative setzt das Absolute 
voraus, es wäre sonst selbst absolut. Das is t in ein­
fachen Sätzen die Summe der v ie l angegriffenen Lehre 
vom Unerkennbaren. I s t die Theorie nicht neu, so ist 
doch die A r t , wie Spencer sie vor t räg t , sehr or iginel l . 
Er versteht es nämlich, dieser negativen Theorie ein 
positives Ergebnis abzugewinnen: er findet in ih r 
die Grundlage für eine aufrichtige Versöhnung von 
Rel ig ion und Wissenschaft. 

2 5 . „Unte r den geistigen Kämpfen, so beginnt er, 
is t der älteste, weiteste, tiefste und wichtigste der 
zwischen Religion und Wissenschaft. Er begann, als 
die Erkenntnis der einfachsten Gleichförmigkeiten in 
den umgebenden Dingen dem anfangs allgemeinen Aber­
glauben ein Ende machte. Er zeigt sich übera l l in dem 
ganzen Bereich menschlichen Wissens, er beeinflußt die 
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Menschen in der Auslegung der einfachsten mechanischen 
Vorgänge nicht minder als der verwickeltsten Erschei­
nungen der Völkergeschichte. Er hat seine W u r z e l in 
der verschiedenen Denkrichtung verschiedener A r t e n 
von Geistern. Und die widerstreitenden Auffassungen 
von Na tu r und Leben, die die verschiedenen Denkrich­
tungen jeweils erzeugen, beeinflussen im Guten oder 
Schlimmen die Grundstimmung der Gefühle und das täg­
liche Verhalten. E i n solcher nie rastender Kampf der 
Ansichten, wie er durch alle Zeiten hindurch unter den 
Bannern der Religion und der Wissenschaft geführt 
wurde, hat natür l ich eine Erb i t t e rung erzeugt, die einer 
gerechten Würd igung der Gegenpartei auf beiden Seiten 
verhängnisvoll ist. In einem höhern Grad und schärfer 
als jeder andere Strei t hat er die ewig bedeutsame Fabel 
von den zwei R i t t e r n i l lus t r i e r t , die sich um die Farbe 
eines Schildes schlagen, von dem jeder nur eine Seite 
sieht. Jeder Kämpfer sah k l a r nur seine Seite der 
Frage und war f seinem Gegner Dummheit oder Unehr­
l i c h k e i t vor, w e i l er nicht dieselbe Seite sah. Beide 
aber ermangelten der Aufr ich t igke i t , auf die Seite des 
Gegners zu treten und ausfindig zu machen, warum dieser 
alles so verschieden sah." Diese denkwürdigen Worte , 
m i t denen Spencer seine Betrachtung der Frage einleitet, 
verraten, daß er einen wi rk l ichen und aufrichtigen 
Frieden zwischen Religion und Wissenschaft für möglich 
hält, und sie deuten den W e g an, auf dem er zu suchen 
ist. Rel igion und Wissenschaft befassen sich wohl mi t 
derselben Sache, aber sie behandeln sie von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus und zu verschiedenen Zwecken. 
In der Wissenschaft t r i t t der Mensch der W e l t als 
erkennender, in der Rel igion als fühlender und wert­
setzender gegenüber; in der Wissenschaft beschäftigt er 
sich mi t bestimmten Tatsachen und ihren Beziehungen, 
in der Religion m i t jenem unbestimmten Etwas, das allen 
Erscheinungen und ihren Beziehungen zu Grunde l iegt . 
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Folgen w i r nun dem Gedankengang, der nach Spencer 
zu einer Versöhnung der lang verfeindeten Schwestern 
führt, etwas näher. Spencer geht von der Überzeugung 
aus, daß Religion und Wissenschaft beide eine W u r z e l 
in der W i r k l i c h k e i t der Dinge haben, und daß es daher, 
wenn anders der Manichäismus mi t seiner Theorie der 
Koordinat ion eines guten und eines bösen Prinzips in 
der W e l t nicht Recht haben soll, eine oberste Wahrhe i t 
geben muß, in der sie sich zusammenfinden können. Es 
g i l t also, „die höchste Wahrhe i t zu suchen, zu der sich 
beide mi t vollständiger Auf r i ch t igke i t , ohne irgend 
welchen geistigen Vorbehalt, bekennen können". Diese 
allumfassende Wahrhe i t kann natür l ich weder ein be­
stimmtes Dogma der Religion noch ein bestimmter Lehr­
satz der Wissenschaft sein; sie muß vielmehr, um ihrer 
Bestimmung zu genügen, die abstrakteste und daher 
allgemeinste Wahrhe i t sein, die sie beide bekennen. 

Was ist nun jene allgemeinste Wahrhe i t der Religion, 
jene Wahrhei t , der auch die grausamste K r i t i k nichts 
anhaben kann, jene „Seele von Wahrhe i t " , die auch der 
abergläubigsten Rel igion innewohnt? Spencer beginnt 
sein Diogeneswerk mi t einer interessanten Zergliederung 
der „religiösen Grundbegriffe". A u f die uralte Frage, 
was ist die Wel t und von wannen kommt sie, suchen 
der Theismus, der Pantheismus und der Atheismus, jeder 
auf seine A r t , eine A n t w o r t zu geben. Doch ach! sehn 
w i r genauer zu, so sind alle Antwor ten bloße W o r t ­
geflechte ohne I n h a l t ; Sätze, die tiefsinnig klingen, die 
sich aber nicht in w i rk l i che Gedanken umsetzen lassen. 
W i e Spencer die letzte Unbegreifl ichkeit aller dieser 
Theorien dialektisch nachweist, brauchen w i r hier nicht 
weiter auszuführen. Schon viele vor ihm und nicht zum 
wenigsten große religiöse Geister haben wieder und 
wieder gezeigt, daß alle jene Theorien mi t ihrer A n ­
nahme einer absoluten, unendlichen Ursache zuletzt zu 
unlösbaren Widersprüchen und einem Selbstmord des 
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Intellektes führen müssen. Geben w i r zu, die Erk lä rung , 
die jede dieser drei möglichen Theorien gibt, is t nur 
eine Scheinerklärung, so predigen sie doch auch in ihrer 
Ohnmacht wenigstens e i n e Wahrhei t , nämlich die, „daß 
die W e l t einer E r k l ä r u n g bedarf". „ H i e r nun haben 
w i r ein Element, das allen Glaubensrichtungen gemein­
sam ist. Religionen, die sich in ihren Bekenntnisformeln 
aufs schärfste widersprechen, sind doch vollkommen eins 
in der stillschweigenden Überzeugung, daß die Existenz 
der W e l t mi t allem, was sie enthält, und mi t allem, 
was sie umgibt, ein Myste r ium ist, das immerfor t nach 
Auslegung verlangt". Spencer zeigt dann, wie die 
ganze En twick lung der Religion sich darstellen läßt als 
eine immer weitere Annäherung an den Standpunkt, als 
dessen Motto das W o r t Jacobis dienen kann: „ E i n er­
kannter Gott wäre kein Got t mehr". Durch die ganze 
Geschichte der Rel igion können w i r eineu Prozeß der 
fortschreitenden „Entmenschlichung Gottes" verfolgen. 
Dem W i l d e n ist Got t ein Mensch, nur grausamer, wi lder 
und mächtiger als er selbst; m i t jedem höhern Schr i t t 
f ä l l t ein A t t r i b u t Gottes um das andere als Gottes un­
w ü r d i g oder als unvereinbar mi t andern A t t r i bu t en , an 
denen noch festgehalten w i r d : m i t jedem Schr i t t w i r d 
Got t etwas Unbekannteres, etwas dem menschlichen 
Verstand Unfaßbareres; bis endlich auf der höchsten 
Stufe das relat ive Myster ium, das alle Religionen an­
erkennen, zum absoluten Mys te r ium w i r d . 

„Hie r also haben w i r eine Grundwahrhei t von der 
größtmöglichen Gewißheit, eine Wahrhe i t , in der alle 
Religionen unter sich und m i t der Philosophie, die ihre 
speziellen Dogmen bekämpft, eins sind. Sollen Rel ig ion 
und Wissenschaft versöhnt werden, so muß die Grund­
lage der Versöhnung diese tiefste, weiteste und größte 
W a h r h e i t sein, daß die Macht, die sich uns im Un i ­
versum offenbart, absolut unerforschlich ist." 
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2 6 . Der Beweis, daß auch die Wissenschaft sich 
dieser Grundwahrhei t in Demut beugen muß, f ä l l t 
Spencer nicht schwer. Eine Analyse ihrer „Grund­
begriffe", als da sind Raum, Zeit , Bewegung, Stoff, 
K r a f t , Selbst u. s. w., lehr t , wie die vorangegangene 
Zergliederung der religiösen Grundbegriffe, daß Wesen 
und Ursprung der objektiven, wie der subjektiven W e l t 
unergründlich sind. „Die religiösen Grundbegriffe, wie 
die wissenschaftlichen sind nur Symbole, nicht Er ­
kenntnisse der W i r k l i c h k e i t . " Daß dem so ist und so 
sein muß, l i eg t in der innersten Na tu r unseres Er-
kennens begründet. 

Analys ieren w i r nämlich das Denkprodukt, so 
finden w i r , daß alle schrittweise immer tiefer ein­
dringenden Erk lärungen der Natur , die eben den For t ­
schr i t t im Erkennen ausmachen, dar in bestehn, daß 
schrittweise spezielle Wahrhei ten unter allgemeinere 
Wahrhei ten und allgemeine unter noch allgemeinere 
eingeschlossen werden. Dieser Prozeß kann aber nicht 
ins Unendliche fortgehn, w e i l sonst alles in der L u f t 
hinge. Es muß daher eine allgemeinste Wahrhe i t 
geben, die nicht begriffen werden kann, eben we i l sie 
keine Einschließung in eine andere, kein Begreifen 
unter einer andern zuläßt. Analys ieren w i r aber den 
Denkprozeß, so finden w i r , daß unser Denken durch 
Gegensatz, Unterschied und Ähnl ichke i t bedingt ist. 
Was keinen Gegensatz hat und nicht von etwas anderm 
unterschieden werden kann, läßt sich nicht denken. 
Und auf der andern Seite setzt alles Erkennen ein 
AhnlichkeitsVerhältnis voraus: w i r erkennen ein Ding, 
indem w i r es auf ein anderes, das i hm gleicht, zurück­
führen. W e i l nun das Unbedingte, eben w e i l es das 
Unbedingte ist, in keinem dieser drei Verhältnisse 
stehn kann, is t es auch dreifach unerkennbar. 

In folgender schönen Stelle findet Spencers Grund­
gedanke k laren Ausdruck: „Der Mann der Wissen-
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schaft, beschäftigt, wie er ist, mi t festgestellten Wahr­
heiten und gewohnt, noch unerforschte Dinge anzusehn 
als Dinge, die man einst erforschen w i r d , vergißt zu 
leicht, daß die Erkenntnis, so umfassend sie auch sein 
mag, doch niemals den Forschungstrieb zufriedenstellen 
kann. Positives Wissen f ü l l t nie die ganze Sphäre 
des möglichen Denkens aus und kann es nie. An 
der äußersten Grenze der Entdeckungen erhebt sich 
immer und muß sich immer die Frage erheben: was 
l iegt jenseits? W i r können uns keine E rk l ä rung so 
t i e f denken, daß sie die Frage ausschlösse: Was ist die 
E r k l ä r u n g dieser Erk lä rung? Stellen w i r uns die 
Wissenschaft als eine stets wachsende Kuge l vor, so 
können w i r sagen, jede Vergrößerung ihrer Oberfläche 
br ingt sie nur in umfangreichere Berührung mi t dem 
sie umgebenden Nichtwissen!" W i e sagt doch Altmeis ter 
Goethe: „Die Existenz, durch die Vernunft d ividier t , 
geht nicht ohne Rest auf!" Und wei ter : 

„ I n der äußern, wie in der innern W e l t f indet 
sich der Mann der Wissenschaft inmit ten ewiger Ver­
änderungen, von denen er weder den Anfang noch das 
Ende zu entdecken vermag. Wenn er, die En twick lung 
der Dinge zurückverfolgend, sich erlaubt, die Hypothese 
aufzustellen, daß das Universum einst in einer zer­
streuten Fo rm existierte, so findet er es doch ganz 
unmöglich, sich vorzustellen, wie es kam, daß es so 
existierte. Ganz so, wenn er über die Zukunft nach­
denkt; er kann der unendlichen Folge der Erschei­
nungen, die sich ewig vor ihm entfalten, keine Grenze 
setzen. Und wendet er den B l i c k nach Innen, so be­
merkt er in gleicher Weise, daß beide Enden des Be­
wußtseinsfadens außer seinem Griffe liegen, ja außer 
seinem Vermögen, ihn sich als existiert habend oder als 
i n Zukunft existierend vorzustellen . . . . Objektive, 
wie subjektive Dinge findet er daher gleich unerforsch-
l i ch ihrer Substanz und ihrem Ursprung nach. In allen 
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Richtungen stellen ihn seine Forschungen zuletzt vor 
ein unlösbares Rätsel, und immer mehr versteht er, 
daß es w i r k l i c h unlösbar ist. Er kennt zugleich die 
Größe und die Kle inhei t des Menschengeistes, seine 
Macht, alles zu erfassen, was innerhalb der Grenzen 
der Erfahrung liegt, und seine Ohnmacht allem gegen­
über, was die Erfahrung übersteigt. Er fühl t in 
ihrer ganzen Stärke die völl ige Unbegreiflichkeit des 
einfachsten Vorganges, wenn an und für sich betrachtet. 
Er weiß besser als jeder andere, daß seinem letzten 
Wesen nach nichts erkannt werden kann." 

Spencer verkennt nicht, daß er in diesen Sätzen 
mehr das Verhal ten des Weisen, wie er sein sollte, als 
wie er ist, gezeichnet hat. Religion und Wissenschaft 
haben beide beständig gegen diese letzte Wahrhe i t ge­
frevelt. Die Religion hat zwar das unbestreitbare Ver­
dienst, daß sie diese Wahrhe i t von Anfang an, wenn 
auch nur unvollkommen und schattenhaft erkannt und 
verteidigt hat. „Sie hat überall in der einen oder 
andern Form die Lehre, daß alle Dinge Offenbarungen 
einer Macht sind, die unsere Erkenntnis übersteigt, auf­
gestellt und weiterverbrei tet" und dadurch die Pflicht 
erfül l t , „die Menschheit davor zu bewahren, ganz im 
Relativen und Zunächstliegenden aufzugehn; sie hat das 
Bewußtsein von etwas Jenseitigem wachgehalten". Sie 
war aber immer zugleich mehr oder weniger i rrel igiös, 
insofern sie wieder und wieder behauptete, von dem, 
was alles Erkennen übersteigt, doch ein bestimmtes 
Wissen zu besitzen. Das große Verdienst der Wissen­
schaft ist es, durch ihre K r i t i k diese unreligiösen Elemente 
überal l auszumerzen und so die Religion zu einem fort­
schreitenden Reinigungsprozeß zu zwingen. Sie hat 
durch ihre beständige K r i t i k der einzelnen Dogmen der 
Religion wieder und wieder den Nachweis geliefert, daß 
jenes angebliche Wissen der Religion in W i r k l i c h k e i t 
ein Nichtwissen ist, und sie hat damit die Religion von 
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unhaltbaren Außenposten auf ihre unangreifbare Zentra l ­
stellung zurückgetrieben: auf die Lehre von der letzten 
Unbegreifl ichkeit der W e l t und der Macht, deren Aus­
fluß oder Offenbarung sie ist . W i e aber die Rel igion 
oft unreligiös ist, so hat die Wissenschaft eine beständige 
Neigung gezeigt, zu behaupten, sie besitze da ein Wissen, 
wo es überhaupt kein Wissen geben kann. E i n dauern­
der und ehrlicher Friede ist nur dann möglich, wenn 
die Rel igion aufhört, unreligiös, und die Wissenschaft 
unwissenschaftlich zu sein: wenn die Religion einsieht, 
daß das Myster ium, auf das ih r Sinn gerichtet ist, ein 
letztes und absolutes ist, und es deshalb aufgibt, sieh 
ins Geschäft der Wissenschaft zu mischen, die das Er ­
forschbare in Na tu r und Geist m i t den al lein zu diesem 
Zweck dienlichen Methoden bearbeitet, und wenn die 
Wissenschaft zur vollen Überzeugung gelangt, daß ihre 
Erklärungen immer nur annähernd und re la t iv sind, daß 
sie immer nur das „ W i e " und das „Was" , aber niemals 
das dem menschlichen Herzen so unendlich wichtigere 
„ W o z u " und „ W a r u m " beantworten. 

2 7 . Spencer sah voraus, daß sich gegen sein „ U n ­
erkennbares" dieselben Angriffe r ichten werden wie 
gegen Kants „ D i n g an sich". Die heikle Frage, die er 
zu beantworten hatte, laute t : Wenn w i r von dem Ab­
soluten so gar nichts aussagen können, haben w i r dann 
ein Recht, von ihm auch nur ein Sein auszusagen? 
Müssen w i r nicht ganz beim Relat iven stehn bleiben, 
und was g ib t uns die Berechtigung, doch an etwas zu 
glauben, das über das Relat ive hinausgeht? 

Spencer g ib t selbst zu, daß w i r , solange w i r auf 
dem re in logischen Standpunkt verharren, die Existenz 
von einem jenseits des Phänomenalen liegenden Noumenon 
nicht behaupten können. Von diesem Standpunkt aus 
is t das Absolute bloß die Negation der Vorstel lbarkei t , 
d. h. es ist etwas von der Vorstel lung gänzlich Ver-
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schiedenes, das doch vorgestellt werden soll — was 
unmöglich ist. Anders aber stelle sich die Sache dar, 
psychologisch betrachtet. Es g ib t nämlich, sagt Spencer, 
neben dem bestimmten Bewußtsein, dessen Gesetze die 
Log ik formulier t , noch ein unbestimmtes Bewußtsein, das 
sich nicht in Formeln fassen läßt; es gibt Gedanken, 
die zu vervollständigen unmöglich ist, die aber trotzdem 
real sind in dem Sinne, daß sie normale Erregungen des 
Denkvermögens sind. 

Um nun des nähern zu zeigen, wie der ganze Nach­
weis, daß ein bestimmtes Bewußtsein vom Absoluten für 
uns unmöglich ist, unvermeidlich auf der Voraussetzung 
eines unbestimmten Bewußtseins von ihm beruht, bekämpft 
Spencer die Lehre, daß von korre la t iven Gegensätzen, 
wie begrenzt und unbegrenzt, r e l a t iv und absolut, nur 
einer, nämlich der positive, real, der negative aber bloß 
eine Abs t rak t ion vom andern, nichts weiter als seine 
bloße Negation sei. Das negative Vorstel lungsbild is t 
= Negation des positiven † X. So bedeutet das Re­
la t ive „Existenz unter Bedingungen und Grenzen", das 
Absolute nun aber nicht etwa bloß die Negation einer 
solchen Existenz, sondern vielmehr Negation einer be­
dingten und begrenzten Existenz † X. Und dieses X 
stel l t eben das dar, was Spencer das unbestimmte Be­
wußtsein vom Absoluten nennt. Dieses unbestimmte 
Bewußtsein vom Absoluten abstrahieren w i r aber nicht 
von einer einzelnen Gruppe von Gedanken und Vor­
stellungen; es is t vielmehr das Abst raktum aller Ge­
danken und Vorstellungen, Ihnen allen is t das, was 
w i r mi t Existenz bezeichnen, gemeinsam, und davon 
können w i r nicht loskommen. Dieses Bewußtsein von 
Existenz, das sich infolge des fortwährenden Wechsels 
al ler seiner Modali tä ten von ihnen allen loslöst, bleibt 
als ein unbestimmtes Bewußtsein von etwas unter allen 
Modifikationen Beharrendem von seinen Erscheinungs­
weisen getrennt. Es is t nicht nur notwendig unbestimmt, 
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sondern auch notwendig unzerstörbar. K u r z dieses Be­
wußtsein von einem Absoluten läßt uns nicht los infolge 
derselben Denkgesetze, die uns daran hindern, einen 
Begrif f von ihm zu bilden. Es ist das notwendige 
K o r r e l a t unseres Selbstbewußtseins. 

Spencer w i r f t zum Schluß die interessante Frage 
auf, ob es nun t rotz unseres Unvermögens, diesem „Un­
erkennbaren" bestimmte A t t r i b u t e beizulegen, nicht vie l ­
leicht ein Postulat der „Praktischen Vernunft" sei, doch 
solche A t t r i b u t e von ihm auszusagen, und ob es ins­
besondere, wie Hamil ton und Mansel unter dem Ein­
fluß kantischer Gedanken behauptet hatten, nicht schlecht­
weg unsere Pflicht sei, das „Unerkennbare" oder Got t 
als ein persönliches Wesen zu denken. Er antwortet , 
unsere Pflicht sei, Gottes Persönlichkeit weder zu be­
jahen noch sie zu leugnen, sondern uns demütig den 
festgestellten Grenzen unseres Erkennens zu fügen 
und nicht gegen sie zu rebellieren. Es sei ja gar 
nicht so, daß die W a h l zwischen Persönlichkeit und 
etwas Niedrigerem als Persönlichkeit liege; es sei viel­
mehr sehr leicht möglich, daß es eine Daseinsform gäbe, 
die ebenso hoch über Intel l igenz und W i l l e n stehe als 
diese über mechanischer Bewegung. Spencer g ibt in 
der Ta t zu, daß wohl eine innere Notwendigkeit die 
Menschen immer wieder dazu treiben werde, für das 
absolute Wesen bestimmte Formen zu finden; dar in liege 
auch nichts Unberechtigtes, sofern w i r uns nur bewußt 
bleiben, daß diese Formen immer nur Symbole sind, die 
dem, was sie bezeichnen sollen, absolut unähnlich sind. 
Die beständige Neubildung solcher Symbole und ihre 
ebenso beständige Verwerfung als unzureichender Phan­
tasien werden in der T a t dazu dienen, in uns das 
Bewußtsein des unermeßlichen Gegensatzes zwischen 
dem Bedingten und dem Bedingungslosen wach zu 
halten. 

Spencer verkennt nicht , daß das, was er hier dem 
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religiösen Gefühl bietet, das menschliche Herz nur wenig 
befriedigen kann. Sein strenges intellektuelles Ge­
wissen verbietet ihm aber, ihm mehr zu bieten, so 
sehr er wünschen mag, daß er es könnte. Das kommt 
k l a r zum Ausdruck in den „Reflexionen", die er im 
A l t e r von 73 Jahren niedergeschrieben hat, und die 
seiner Biographie angehängt sind. In diesen Reflexionen, 
die auf einigen achtzig Seiten gleichsam ein Faz i t seines 
Lebens und seiner Philosophie geben, bekennt er offen, 
daß auch die synthetische Philosophie das Wel t rä t se l 
so ungelöst als je läßt. Düstere Visionen des unermeß­
lichen Wel t a l l s drängen sich ihm auf— die Unendlichkeit 
des Raumes, die unzähligen Sonnen, der verschwenderische 
Reichtum des Lebens in Gegenwart und Vergangenheit, 
der nie rastende Rhythmus von Werden und Vergehn. 
Er kann die Frage nicht los werden: Wozu das alles? 
und er weiß, daß es darauf keine A n t w o r t gibt . Und daneben 
her geht der lähmende Gedanke: „ W i e , wenn es für 
alles das, was uns so unbegreifl ich ist, überhaupt kein 
Begreifen gäbe?" Und so kommt es, daß Spencers letzte 
W o r t e in seinem nachgelassenen Werke lau ten: „ I c h bin 
dazu gekommen, religiösen Glauben, der so oder so das 
Gebiet einnimmt, das die verstandesmäßige Auslegung 
einzunehmen sucht und verfehlt und um so mehr ver­
fehlt, als sie es versucht, mi t einer Sympathie zu be­
trachten, die auf Gemeinsamkeit des Bedürfnisses beruht. 
I c h fühle, daß mein Andersdenken von der Unfähigkeit 
kommt, die dargebotenen Lösungen anzunehmen, ver­
einigt mi t dem Wunsch, daß Lösungen gefunden werden 
könnten." 

2 8 . Wenn der erste Abschni t t der „ F i r s t Principles" 
der philosophischen Erkenntnis die Grenzen absteckt, 
über die sie nicht hinaus kann und sie sozusagen negativ 
definiert, so beginnt der zweite Abschni t t m i t der posi­
t iven F r a g e : Was ist Philosophie? A l l e An twor ten , 
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die seit al ter Zei t auf diese Frage gegeben worden sind, 
enthalten bei allem Widers t re i t doch ein gemeinsames 
Element: die Philosophie hat es nicht m i t Einzelerkennt­
nissen, sondern nur m i t Erkenntnis der allerhöchsten 
Allgemeinheit zu tun. Und verbinden w i r damit die 
weitere Einsicht, daß, wie zwischen wissenschaftlichen 
Wahrhei ten höhern und n iedr igem Grades, so auch 
zwischen diesen und den philosophischen Wahrhei ten 
kein Wesens-, sondern nur ein Gradunterschied besteht, 
so kommen w i r zu der allgemeinen Definition: Wissen­
sehaft ist t e i l w e i s e vereinheitlichte, .Philosophie v o l l ­
k o m m e n vereinheitlichte Erkenntnis. 

Wie kommen w i r nun zu dieser Vereinheitlichung? 
Spencer weist vor allem auf eine Wahrhe i t hin, die er 
auch sonst, besonders in seiner Verteidigung des Realis­
mus den Idealisten gegenüber, betont. Er zeigt, wie 
diese Denker der Ansicht huldigen, es sei möglich und 
ihnen gelungen, von irgend einer oder auch von 
mehrern anerkannten einfachen Tatsachen auszugehn 
und nichts vorauszusetzen als eben nur diese Tatsache 
und, darauf fußendi Sätze zu beweisen und zu wider­
legen, Sätze aber, die in Wahrhe i t in denen, wovon 
sie ausgehn, unausgesprochen schon mitbehauptet sind. 
Eine solche Isolierung der Gedanken sei unmöglich; 
vielmehr enthalte jeder Gedanke bereits ein System 
von Gedanken und stehe mi t andern Gedanken wie ein 
Gl ied m i t andern Gliedern in organischen Verbindungen, 
innerhalb deren al le in er funktionieren könne. Spencer 
zeigt des nähern, wie z. B. das in jedem Denken liegende 
Bewußtsein von Gleichheit die Kategorien Quanti tät , 
Zahl , Grenze, Verschiedenheit u. s. w. einschließt. 

Da uns so ein B l i c k auf unser Denkvermögen zeigt, 
daß es auf Grundlage bestimmter, organisch verbundener, 
festgewurzelter Vorstellungen ruht , deren es sich nicht 
entledigen kann, so g i l t es, die, die ganz unumgänglich 
notwendig sind, herauszugreifen; beim Suchen nach ihnen 
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le i tet uns die Denknotwendigkeit als Kr i t e r i um. Man 
denkt hier unwi l lkür l i ch an die K r i t i k der reinen Ver­
nunft! Um dann die Gült igkei t dieser Annahmen zu 
beweisen, die w i r vorläufig als wahr hinnehmen, müssen 
w i r zeigen, daß alle übrigen Aussagen des Bewußtseins 
mi t ihnen übereinstimmen. Denn der einzige Weg, 
eine Annahme zu rechtfertigen, ist, zu zeigen, daß 
zwischen den Erfahrungen, die sie uns vorauszusetzen 
veranlaßt, und der tatsächlichen Erfahrung Überein­
stimmung herrscht. Die Vereinheitlichung der Erkenntnis 
— das Zie l der Philosophie — ist erreicht, wenn die 
Übereinstimmung gewisser fundamentaler Intuitionen 
mi t allen andern Aussagen des Bewußtseins nachgewiesen 
w i r d . Es g i l t nun diese Intuitionen zu suchen. 

29. Da t r i t t uns vor allem der Satz entgegen: 
es gibt Übereinstimmungen und Nichtübereinstimmungen 
und sie sind erkennbar. Das Bewußtein ist der kom­
petente Richter über die Ähnlichkei t und Unähnlich-
ke i t seiner Zustände. Ohne diese Annahme kämen w i r 
im philosophischen Raisonnieren keinen Schrit t weiter. 
Denn die Aufgabe der Philosophie ist es, überall Ein­
heit und Übereinstimmung zu suchen, und das setzt 
notwendig die Gül t igkei t der Bewußtseinsfunktionen 
voraus, durch die die Dinge als ähnlich und unähnlich 
aufgefaßt werden. Wenn ein Bewußtsein von Gleich­
heit und Verschiedenheit in uns fortdauert, so ist dies 
eben für uns die höchste Bürgschaft dafür, daß Gleich­
heit und Verschiedenheit existieren; denn w i r verstehn 
in der Ta t unter ihnen nichts anderes als ein fort­
dauerndes Bewußtsein von ihnen. 

Das ist der fundamentale Denkprozeß. 
Da aber ferner die Vereinheitlichung der Erkenntnis 

sich nur dadurch bewirken läßt, daß gezeigt w i r d , wie 
ein oberster Satz sämtliche Ergebnisse der Erfahrung in 
sich einschließt und bekräftigt, so muß offenbar dieser 
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oberste Satz, dessen Übereinstimmung mi t allen andern 
nachzuweisen ist, ein Stück Erkenntnis ausdrücken und 
nicht nur die Gül t igke i t eines Erkenntnisaktes. W i r 
brauchen also ein fundamentales Denkprodukt, d. h. es 
muß auch ein Ergebnis, zu dem der fundamentale Denk­
prozeß geführt hat, vorausgesetzt werden. Dieses Ge­
gebene des Bewußtseins muß eine Darstel lung von 
Übereinstimmungen und Nichtübereinstimmungen sein, 
die allgemeiner ist als jede andere. Es muß eine Tat­
sache ausdrücken, im Verhältnis zu der alle andern 
Gleichheiten und Verschiedenheiten untergeordnet er­
scheinen. 

Wenn Erkennen dasselbe ist wie Klassifizieren oder 
Zusammenordnen des Gleichen und Trennen des Un­
gleichen, und wenn die Vereinheitl ichung der Erkenntnis 
so zu stände kommt, daß die kleinern Klassen von Er­
fahrungen in größere und diese in noch größere einge­
re iht werden, dann muß der Satz, der die Erkenntnis 
vereinheit l icht , der A r t sein, daß er den Gegensatz 
zwischen den zwei letzten Klassen von Erfahrungen, 
in die alle übrigen aufgehn, ausdrückt. 

A l l e uns bekannten Kundgebungen des Unerkenn­
baren zerfallen nun in zwei große Massen, in lebhafte 
und schwache Kundgebungen. Beide A r t e n sind von 
einander getrennt, hängen aber unter sich zusammen und 
laufen nebeneinander her. Die starken oder — mi t 
Humeschem Ausdruck — die Impressionen gehn den 
schwachen, den Ideen, voran, die von ihnen abhängig 
sind. Die Bedingungen, unter denen beide A r t e n auf­
treten, gehören für jede A r t zur gleichen A r t , wie sie 
selbst, wobei sich aber ein wicht iger Unterschied ergibt. 
Die schwachen Kundgebungen haben immer erkennbare 
Vorläufer; w i r können sie ins Dasein rufen durch Her­
stellung ihrer Bedingungen. Die Bedingungen für die 
starken Kundgebungen dagegen sind häufig versteckt 
und liegen gleichsam außer der Reihe. 
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Damit sind w i r zu dem durchgreifendsten Unter­
schied zwischen den Kundgebungen des Unerkennbaren 
gelangt, der als Gegensatz von Objekt und Subjekt, 
I c h und Nicht- Ich, Selbst und Nichtselbst immer das 
Hauptthema der Philosophie war. Die Scheidung in 
Objekt und Subjekt ist das Ergebnis des fundamen­
talen Denkprozesses, der Ähnl ichke i t und Unähnlichkeit 
zwischen den Bewußtseinszuständen feststellt. Eben 
w e i l w i r for twährend erfahren, daß im Gegensatz zu 
den schwachen Kundgebungen die Bedingungen für die 
lebhaften häufig nicht aufgefunden werden können, drängt 
sich uns die unwiderstehliche Überzeugung auf, daß die 
Bedingungen für das Auf t re ten dieser Kundgebungen 
außerhalb des Stromes der lebhaften Kundgebungen 
liegen. Und dies er fü l l t uns m i t einem unbestimmten 
Bewußtsein eines schrankenlos ausgedehnten Gebietes 
eines Seins, das sowohl von den schwachen Offenbarungen 
des Ichs als den lebhaften des Nicht-Ichs getrennt ist. 

3 0 . Spencer macht sich dann weiter daran, gewisse 
allgemeinste Formen, in denen die Kundgebungen des 
Unerkennbaren erfolgen, gewisse Grundbedingungen, 
unter denen sich die Real i tä t uns darstell t , zu erörtern 
und vor allem zu untersuchen, welche A r t von Real i tä t 
w i r ihnen zuschreiben können. 

Nachdem unser Philosoph darauf hingewiesen hat, 
wie W i r k l i c h k e i t für uns Fortdauer im Bewußtsein 
bedeutet, führ t er aus, daß also das Ergebnis dasselbe 
bleibt, ob nun das, was w i r wahrnehmen, das Unerkenn­
bare selbst oder eine W i r k u n g ist, die es unabänderlich 
auf uns ausübt. Wenn eine Macht , die jenseits des 
Vorstellens l iegt , unter den durch seine Beschaffenheit 
gegebenen gleichbleibenden Bedingungen stets einen ge­
wissen Bewußtseinszustand erzeugt, und wenn dieser 
Zustand ebenso fortdauert , wie es diese Macht t un 
würde , sofern sie unmittelbar ins Bewußtsein träte , 
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dann ist auch die W i r k l i c h k e i t in dem einen wie in 
dem andern Sinn gleich vollständig. 

W i r besitzen also ein unbestimmtes Bewußtsein von 
einer absoluten, außer allen Beziehungen stehnden W i r k ­
l ichke i t , erzeugt durch die absolute Fortdauer in uns 
von Etwas , das jeden Wechsel der Beziehungen über­
lebt , und w i r haben ein bestimmtes Bewußtsein von 
re la t iver W i r k l i c h k e i t , das unter der einen oder andern 
seiner Formen unaufhörlich in uns fortdauert, unter 
jeder Fo rm solange, als die Bedingungen, die sie erzeugen, 
gegeben sind. Diese relat ive W i r k l i c h k e i t i s t , da sie 
beständig in uns fortdauert , ebenso w i r k l i c h für uns, 
wie die absolute W i r k l i c h k e i t es sein würde, wenn sie 
unmittelbar erkannt werden könnte. Da das Denken 
nur in Beziehungen möglich ist, kann die relat ive W i r k ­
l ichke i t als solche nur in Beziehung zu einer absoluten 
begriffen werden, und die zwischen beiden bestehnde 
Beziehung is t , w e i l sie in unserm Bewußtsein absolut 
fortdauert , in demselben Sinne w i r k l i c h , wie es die durch 
sie in Beziehung gebrachten Begriffe sind. 

Aus dem Gesagten folgt, daß den wissenschaftlichen 
Grundbegriffen, als da sind Raum, Zeit , Stoff, Bewegung 
und K r a f t , nur eine re la t ive W i r k l i c k e i t zukommt. Sie 
bilden sich aus fortdauernden Eindrücken, die das fort­
dauernde Erzeugnis einer fortdauernden unerkennbaren 
Ursache sind. In praktischer Beziehung haben sie des­
halb dieselbe Bedeutung für uns, wie diese Ursache 
selbst, und w i r können m i t ihnen genau so verfahren, 
als ob sie absolute W i r k l i c h k e i t e n wären. In ihrer 
theoretischen Würd igung aber dürfen w i r ihren re la t iven 
Charakter nie vergessen; sobald w i r argumentieren, als 
ob ihnen absolute W i r k l i c h k e i t zukäme, sieht sich unsere 
Vernunft sofort zu widerstreitenden Behauptungen, soge­
nannten Antinomien, hingetrieben. 

Raum und Ze i t sind das Abs t rak tum von allen Be­
ziehungen der Gleichzeit igkeit und Folge. Materie 
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ist ein Begr i f f von gleichzeitigen Lagen, die Widers tand 
leis ten; der Begr i f f der Bewegung endlich is t der einer 
Anzah l von koexistierenden Stellungen, die aufeinander 
folgen. A l l e diese Begriffe weisen auf einen Urgrund 
zurück; sie sind nämlich alle ableitbar aus Erfahrungen 
von K r a f t . Diese selbst bilden einen unzerlegbaren 
Bewußtseinsinhalt, in den sich alle übrigen zerlegen 
lassen. Die K r a f t aber, die seinen Inha l t bi ldet , ist 
nicht identisch m i t dem Pr inz ip , das sich uns durch 
die Erscheinungen kundgibt , und aus dem alle Dinge 
quellen; sie ist nur eine gewisse bedingte W i r k u n g 
der bedingungslosen Ursache. Sie ist eine re la t ive W i r k ­
l ichkei t , die auf eine sie unmittelbar erzeugende absolute 
W i r k l i c h k e i t hinweist. 

3 1 . Spencer geht dann im Verfo lg seiner Aufgabe 
der Vereinheit l ichung der Erkenntnis zur E rö r t e rung 
einer Reihe ursprünglicher Wahrhei ten über, die alle 
einen Charakter eigentümlicher Gewißheit besitzen, kurz 
gesagt physikalische Axiome sind. 

Der Stoff ist unzerstörbar. Dieser Satz ist ein 
Fundament der Wissenschaft, die ohne seine Gül t igke i t 
nicht möglich wäre. Obwohl ursprünglich infolge einer 
noch nicht genügend fortgeschrittenen E n t w i c k l u n g des 
Geistes für einen I r r t u m angesehn, g ib t es doch für ihn 
eine höhere Bürgschaft als die der bewußten Indukt ion . 
Die F o r m unseres Denkens macht es uns unmöglich, 
Erfahrungen vom Übergang des Stoffes in die Nicht-
existenz zu haben, da solche Erfahrungen die Erkenntnis 
einer Beziehung in sich schlössen, deren eines Glied im 
Bewußtsein nicht vorstel lbar wäre. Die Unzerstörbar­
ke i t des Stoffes ist im eigentlichen Sinn eine Wahrhei t 
a p r io r i . Zugleich erhel l t aber, daß sie aus der noch 
t iefern W a h r h e i t der Unzerstörbarkeit der K r a f t abge­
le i te t werden kann ; denn unser Normalmaßstab für den 
Stoff is t die K r a f t . 
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Eine allgemeine apriorische Wahrhe i t derselben A r t 
ist die, daß die Bewegung fortdauert. Sie gelangt in 
Ausdrücken der K r a f t zu unserer Kenntnis. Die K r a f t 
nämlich, auf die die Bewegung hinweist, läßt sich im 
Denken absolut nicht unterdrücken. W i r kommen damit 
zu dem Satz, daß die K r a f t fortbesteht. Es ist dies in 
der Ta t die einzige Wahrhei t , die über alle Erfahrung 
hinausgeht, we i l sie eben aller Erfahrung zu Grunde 
l i eg t ; für sie kann es keinen induktiven Beweis geben. 
Die Kra f t , deren Fortbestehn w i r behaupten, ist nun 
nicht die K r a f t , deren w i r in unsern Muskelanstrengungen 
unmittelbar bewußt werden; diese besteht nicht fort . 
Sie ist vielmehr jene absolute K r a f t , von der w i r ein 
unbestimmtes Bewußtsein haben, als von einem not­
wendigen Kor re la t der Kra f t , die w i r erkennen. Unter 
Fortbestehn der K r a f t verstehn w i r somit in W i r k l i c h ­
kei t das Fortbestehn einer Ursache, die unser Erkennen 
und Vorstellen übersteigt, oder m i t andern Wor ten , w i r 
behaupten damit eine bedingungslose Real i tä t ohne A n ­
fang und Ende. 

Als Folgesätze der Beständigkeit der K r a f t ent­
wicke l t Spencer dann noch folgende Sätze. Da keine 
K r a f t aus Nichts entstehn noch in Nichts vergehn kann, 
so müssen auch die Beziehungen zwischen den Kräf ten 
fortbestehn. Ferner fo lgt , daß sich die eine K r a f t in 
eine äquivalente Quantität der andern umformen läßt, 
und daß die Krä f t e g le ichwert ig sind. 

W i r sind weiter gezwungen, uns alle Dinge als aus 
einander anziehnden und abstoßenden Teilchen zusammen­
gesetzt zu denken. Und aus dieser durch die F o r m 
unseres Denkens bedingten Annahme universell koexi­
stierender Krä f t e der Anziehung und Abstoßung folgen 
gewisse Gesetze über die Richtung jeder Bewegung. 
Jede Bewegung erfolgt längs der L in i e der stärkern 
Anziehung, des geringsten Widerstandes oder ihrer 
Resultante. Und endlich is t der Rhythmus ein not-
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wendiges Merkmal aller Bewegung, das gleichzeitige 
Vorhandensein von entgegengesetzten Kräf ten allerorts 
vorausgesetzt. 

Bilden nun die so gewonnenen Wahrheiten jene a l l ­
gemeinste Synthese, die die Philosophie fordert? Geben 
sie eine Vorstel lung vom Kosmos, von der Gesamtheit 
aller Offenbarungen des Unerkennbaren? Darauf ant­
wor te t Spencer mi t Nein. Die erörterten Sätze sind 
zwar alle allgemeine Wahrhei ten , die von allen kon­
kreten Erscheinungen gelten. Aber weder sie noch 
irgend welche andern Wahrhei ten gleicher A r t können 
jene Einheitserkenntnis l iefern, die die Philosophie sucht. 
Sie können nicht mehr sein als bloße Bausteine für sie; 
denn sie sind lauter analytische Wahrhei ten, d. h. 
Wahrheiten, die man durch Zerlegung der Phänomene 
in ihre Elemente gewonnen hat. Und keine analytischen 
Wahrheiten können zu jener Synthese des Denkens 
führen, die allein die Synthese der Dinge interpret ieren 
kann. W i r haben in ihnen nur die Gesetze der ein­
zelnen Faktoren und w i r suchen das Gesetz des Zu­
sammenwirkens dieser Faktoren. W i r suchen eine Formel, 
die das, was allen Teilerscheinungen des Weltprozesses 
gemeinsam ist, ausdrückt und die Frage beantwortet: 
Was ist das gemeinsame Element in der Geschichte aller 
konkreten Phänomene. 

Die Grundelemente aller konkreten Phänomene sind 
aber Materie und Bewegung. Das gesuchte Gesetz muß 
daher — das folgt a p r i o r i — ein Gesetz sein, das die 
Formel g ib t für die beständige Neuvertei lung von Materie 
und Bewegung, die den Weltprozeß ausmacht, in dem 
es keine absolute Ruhe und Dauer gibt , wie schon der 
alte Philosoph in seinem ra QSI r i c h t i g erkannt hat. 
In der Geschichte jedes Seienden nun vom Augenblick 
an, wo es aus dem Nichtwahrnehmbaren he rvor t r i t t , bis 
zu dem Augenblick, da es dahin zurückkehrt, können 
w i r zwei entgegengesetzte Prozesse unterscheiden. Es 
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entsteht für uns dadurch, daß sich seine Bestandteile, 
die sich früher in einem zerstreuten Zustand befanden, 
zu einem Ganzen sammeln, indem die Materie konzen­
t r i e r t w i r d , und die einzelnen Teile ihre unabhängige 
Bewegung verl ieren; und es vergeht dadurch, daß es 
sich wieder in seine Bestandteile auflöst, indem Be­
wegung aufgenommen und die Materie zerstreut w i rd . 
Hier haben w i r das allgemeine Gesetz der Neuverteilung 
von Materie und Bewegung — sie ist überall entweder 
Integrat ion oder Disintegration. Diese zwei entgegen­
gesetzten Prozesse laufen immer nebeneinander her, und 
das Ergebnis ist je nach dem Vorwiegen des einen oder 
des andern ein Differenzialfortschritt entweder zur 
Integrat ion oder zur Disintegration. Im ersten F a l l 
spricht man von Entwicklung, unter der also immer zu 
verstehn i s t : Integrat ion von Materie und Abgabe von 
Bewegung, im zweiten von Auflösung, was immer be­
deutet: Aufnahme von Bewegung und Disintegration von 
Materie. 

32 . Entwicklung ist zwar immer Integrat ion der 
Materie und Zerstreuung von Bewegung; sie ist das 
aber selten allein. Sie ist gewöhnlich von sekundären 
Neuverteilungen von Materie und Bewegung begleitet. 
In jenem F a l l nennen w i r sie e i n f a c h , in diesem zu­
sammengese t z t . Einfach ist sie, wenn der Prozeß 
der Konzentration wie in Kris ta l lbi ldungen plötzl ich 
vor sich geht; zusammengesetzt, wenn er wie in orga­
nischen Wesen langsam erfolgt und die zurückbehaltene 
Bewegung re la t iv groß ist und doch ein solcher Grad 
von Kohäsion existiert, daß sich die durch E i n w i r ­
kung äußerer Kräf te hervorgerufenen sekundären Ab­
änderungen fixieren können. Nachdem Spencer so vorläufig 
diesen allgemeinen und unbestimmten Begriff der Ent­
wicklung gewonnen hat , macht er sich daran, ihn 
durch eine alle Seinsgebiete umfassende Indukt ion 
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näher zu bestimmen. Die erste dieser Bestimmungen, 
die den wesentlichen Charakterzug aller Entwicklung 
ausdrückt, lautet: E n t w i c k l u n g i s t ein Übergehn 
aus einem zusammenhanglosem in einen mehr 
zusammenhängenden Zus tand . Nach der Laplace-
Kantschen Hypothese hat sich das Sonnensystem dadurch 
gebildet, daß sich ungeheure Nebelmassen zu festen 
Körpern verdichteten. Die Geschichte der Erde, wie 
die Struktur ihrer Kruste sie heute vor uns aufrollt, 
führt uns zurück zu einem geschmolzenen Zustand, aus 
dem sie sich konsolidierte, indem sie durch Erkältung 
Bewegung abgab. Pflanzen und Tiere wachsen, indem 
sie Elemente in sich konzentrieren, die früher als Gase 
oder in den Pflanzen und Tieren ihrer Umgebung zer­
streut existierten. Das soziale Leben bietet überall Bei­
spiele fortschreitender Integration. Die Familien inte­
grieren sich zu Stämmen, diese zu Nationen, und die 
Nationen allmählich zu großen Konföderationen mit 
Schiedgerichten und Kongressen. Dem gleichen Prozeß 
der Integration begegnen wir in den Erzeugnissen 
des menschlichen Geistes, in Kunst, Sprache, Wissen­
schaft u. s. w. 

Aber die Entwicklung besteht nur selten ausschließ­
lich aus diesem primären Prozeß; sie ist meist zugleich 
ein Ü b e r g a n g von einem mehr G l e i c h a r t i g e n zu 
einem wen ige r G l e i c h a r t i g e n . Während die Masse 
sich integriert, differenzieren sich ihre Teile* Das 
jetzige Sonnensystem ist viel ungleichartiger als die 
Nebelmasse, aus der es sich entwickelt hat. Die Erde 
war ursprünglich eine gleichartige glühnde Masse; jetzt 
bietet sie den Unterschied zwischen der erkalteten Kruste 
und dem glühnden Kern und auf der Kruste selbst alle 
die Ungleichartigkeiten der Hebungen und Senkungen, 
des Klimas, des Wassers und des Landes u. s. w. Der 
Organismus geht vom einfachsten Keim zur größten 
Mannigfaltigkeit der Formen und Organe über, und die 
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heutige F lo ra und Fauna sind, wie die Paläontologie 
nachweist, v ie l mannigfaltiger und verwickel ter als die 
der Urwel t . Das zuerst mehr homogene Menschen­
geschlecht t e i l t sich in heterogene Rassen und diese in 
Nationen. Im sozialen Leben fassen w i r die hierher 
gehörenden Erscheinungen als Arbei t te i lung zusammen, 
die mi t der Entwicklung der Zivi l i sa t ion immer weiter 
vorwärts schreitet. Nicht weniger charakterisiert dieser 
Übergang aus der Homogeneität zur Heterogeneität die 
En twick lung aller Erzeugnisse des menschlichen Geistes. 
Die Sprache als Ganzes hat immer weitere Redeteile 
und mehr Wör te r hervorgebracht, und aus dem gleichen 
Sprachstamm entwickelt sich eine Mannigfal t igkei t von 
Sprachen. Schrif t , Malerei und Skulptur haben sich 
erst allmählich von einander differenziert, und ebenso 
haben Poesie, Musik und Tanz eine gemeinsame Wurze l . 
Den gleichen Prozeß einer Umformung von Gleichartig­
kei t zu Ungleichart igkeit weisen L i t t e r a t u r , Wissen­
schaft, Archi tektur , Drama und Kle idung in allen ihren 
Stadien auf. En twick lung ist also definierbar als ein 
Übergang aus einer unzusammenhängenden Gleichartig­
kei t zu einer zusammenhängenden Ungleichartigkeit , der 
die Zerstreuung von Bewegung und die Integrat ion von 
Materie begleitet. 

Aber auch diese Begriffsbestimmung ist noch nicht 
erschöpfend. Denn sie schließt nicht alles ein, was 
Entwick lung charakterisiert , und nicht alles aus, was 
nicht En twick lung ist. Den Übergang von Gleichartig­
kei t zu Ungleichart igkeit muß e i n Ü b e r g a n g v o m 
U n b e s t i m m t e n z u m B e s t i m m t e n b e g l e i t e n . Indem 
in einem sich entwickelnden Aggregat an die Stelle 
der Einfachheit Mannigfal t igkei t t r i t t , werden die Teile 
nicht nur unähnlicher, sondern zugleich auch schärfer 
gegen einander abgegrenzt. An Stelle der V e r w i r r u n g 
t r i t t überal l Ordnung. Man denke an die bestimmte 
S t ruk tur des Sonnensystems. Die feste Erde ist in 
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ihren Teilen bestimmter und beständiger als- die feuer­
flüssige. In Pflanzen und Tieren scheiden sich die Organe 
immer bestimmter und schärfer von einander ab. Im 
wandernden Stamm von Wilden, der kein festes Heim 
und keine feste innere Organisation hat, sind die gegen­
seitigen Beziehungen der Teile viel weniger bestimmt 
als in der hochentwickelten Nation. Und das Gleiche g i l t 
von allen hochentwickelten Erzeugnissen des Menschen­
geistes. Fügen wir nun noch hinzu, daß nicht nur die 
Materie, sondern auch die zurückbehaltene Bewegung 
die geschilderten Veränderungen durchläuft, so erhalten 
wir endlich als vollständige Formel des Entwicklungs­
gesetzes den Satz: 

E n t w i c k l u n g i s t eine I n t e g r a t i o n von Mate ­
r i e , b e g l e i t e t von einer Abgabe von Bewegung, 
während deren die M a t e r i e von einer unbe­
s t i m m t e n , unzusammenhängenden G l e i c h a r t i g ­
k e i t zu einer be s t immten , zusammenhängenden 
U n g l e i c h a r t i g k e i t übergeht , und w ä h r e n d deren 
die zurückbehal tene Bewegung eine p a r a l l e l e 
U m b i l d u n g e r f ä h r t . 

33. Soweit ist dieses Gesetz nur das Ergebnis einer 
Reihe eingehnder Induktionen; hier taucht nun die Frage 
auf: läßt es sich auch deduktiv erreichen? Wissen wir nur, 
daß dies der Verlauf der einen bestimmten Kategorie 
aller Veränderungen ist, oder können wir feststellen, 
warum er dies ist? Können wir von der Ursache dieser 
Wirkungen nur sagen, daß sich uns eben das Unerkenn­
bare in dieser Form kundgibt? oder ist es möglich, diese 
Form der Kundgebung auf eine einfachere zurückzu­
führen? Können wi r etwa, vom Fortbestehn der Kraft 
als einem gegebenen obersten Prinzip ausgehnd, zeigen, 
daß der Verlauf dieser einen A r t von Umformung in 
allen möglichen Arten des Seins kein anderer sein kann 
als der beschriebene? Spencer bejaht diese Frage. 
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Er sucht zu zeigen, daß drei universelle Gesetze, die 
selbst aus dem nicht beweisbaren Axiom vom Fortbestehn 
der K r a f t abgeleitet werden können, den Entwicklungs­
prozeß notwendig zu dem machen, was er ist. 

Das erste dieser Gesetze ist das Gese tz v o n d e r 
U n b e s t ä n d i g k e i t des G l e i c h a r t i g e n . Es besagt, 
daß die gleichartige Masse, von der die Entwicklung 
immer ausgeht, ungleichartiger werden muß, we i l ihre 
einzelnen Teile den einfallenden Kräf ten notwendig auf 
ungleiche Weise ausgesetzt sind und deshalb notwendig von 
ihnen verschieden modifiziert werden. Das Gleichgewicht, 
in dem sich irgend ein homogenes Aggregat befindet, 
ist immer lab i l , d. h. w i r d immer durch das Hinzutreten 
irgend einer neuen, wenn auch noch so kleinen K r a f t 
über den Haufen geworfen. In einem absolut stabilen 
Gleichgewicht könnte nur eine Homogeneität verharren, 
die aus Kraf tmit te lpunkten von absolut gleichem W i r ­
kungsvermögen und von absolut gleichförmiger Verte i lung 
im unbegrenzten Raum bestünde. Diese Voraussetzung 
läßt sich aber in Gedanken gar nicht wiedergeben, we i l 
eben unbegrenzter Raum nicht vorstellbar ist. A l l e 
endlichen Formen des Gleichartigen aber, alle Formen, 
die w i r erkennen und begreifen können, müssen unver­
meidlich in Ungleichförmigkeit übergehn. Das w i r d auf 
dreifache Weise durch das Fortbestehn der K r a f t not­
wendig gemacht. Einmal muß jede Einhei t eines gleich­
artigen Ganzen durch die Gesamtwirkung der übrigen 
anders beeinflußt werden als jede andere. Zweitens 
muß irgend eine von außen einwirkende K r a f t , selbst wenn 
sie in Stärke und Richtung durchaus gleichförmig wäre, 
die einzelnen Einheiten eines gleichartigen Aggregates 
verschieden beeinflussen, we i l schon die Kra f t , die das 
Aggregat auf jede seiner Einheiten ausübt, auch nicht 
in zwei Fäl len in Stärke und Richtung durchaus gleich­
förmig ist, und wei l drit tens seine einzelnen Teile in 
Bezug auf sie verschiedene Lagen haben und deshalb 
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unmöglich von ihr gleich stark und in gleicher Rich­
tung getroffen werden können. 

Eine zweite der Zeit nach sekundäre, aber sehr 
wichtige Ursache der zunehmenden Ungleichartigkeit 
ist „d i e V e r v i e l f ä l t i g u n g d e r W i r k u n g e n " . Die 
Wirkung ist immer komplizierter als die Ursache. Eine 
Kraf t , die auf ein bereits heterogenes Aggregat ein­
wi rk t , beeinflußt seine verschiedenen Teile verschieden 
und w i r d nach dem Axiom, daß Wirkung und Gegen­
wirkung gleich sind, von ihnen verschieden beeinflußt. 
Die K r a f t selbst differenziert sich und w i r k t wie ein 
Bündel unähnlicher Kräfte, die dann ihrerseits wieder 
immer zahlreichere und unähnlichere Reaktionen er­
leiden. Je heterogener das Aggregat ist, desto mannig­
faltiger sind die Wirkungen, die eine auf es wirkende, 
einfache Ursache hervorruft. 

Warum entsteht aber nicht eine chaotische Un­
gleichartigkeit statt der geordneten? Was ist die 
Ursache der lokalen Integration, die überall die 
lokale Differenzierung begleitet, jener allmählich sich 
vervollkommnenden Sonderung gleicher Einheiten zu einer 
Gruppe, die sich deutlich von den benachbarten Gruppen 
abhebt? Um das zu erklären, muß als drit te Ursache 
das Gesetz v o n der A u s s o n d e r u n g des G l e i c h ­
a r t i g e n herangezogen werden. E in und dieselbe K r a f t 
w i r k t in gleicher Weise auf das, was einander ähnlich, 
in ungleicher auf das, was einander unähnlich ist; sie 
w i r d daher in einander ähnlichen Einheiten ähnliche 
Bewegungen hervorrufen, und in einander unähnlichen 
unähnliche; und das Ergebnis w i rd Ausscheidung und 
Gruppierung sein. Spencer weist das W i r k e n dieser drei 
Folgesätze des Fortbestekns der K r a f t auch in einer 
umfassenden Induktion überall auf dem Kosmos nach. 

34 . Nun drängt sich natürlich die Frage auf: 
W i r d dieser Prozeß der Entwicklung ins Unendliche 
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fortdauern, oder läßt sich ihm eine bestimmte Grenze 
setzen? Die A n t w o r t is t : die En twick lung führ t überal l 
notwendig zu einem G l e i c h g e w i c h t s z u s t a n d . Diesen 
Schluß drängen uns sowohl die Beobachtung der kon­
kreten Entwicklungsprozesse als eine abstrakte Er­
wägung der Frage auf. W i r haben gesehn, daß alle 
En twick lung von einer Zerstreuung von Bewegung be­
glei te t is t ; daraus folgt, daß schließlich ein Zustand er­
reicht werden muß, in dem keine Bewegung mehr abge­
geben werden kann und die En twick lung innehalten muß. 
Der St i l ls tand t r i t t ein, wenn sich die Kräf te , denen 
alle Teile eines Aggregates ausgesetzt sind, und die 
Kräf te , die sie selbst ihnen entgegensetzen, ausgeglichen 
haben. A u f dem Weg zum absoluten Gleichgewicht 
durchläuft ein Aggregat oft den Zustand eines beweg­
lichen Gleichgewichts, wobei das Ganze zur Ruhe ge­
kommen ist, während die innere Bewegung seiner Teile 
so fortdauert, daß ihre Schwingungen sich gegenseitig 
aufheben. Aber jedes solche bewegliche Gleichgewicht 
hat eine Tendenz, zum absoluten Gleichgewicht über-
zugehn; denn das W i r k e n der äußern Kräf te hör t nie 
ganz auf. E i n gutes Beispiel eines beweglichen Gleich­
gewichts bietet das Sonnensystem, in dem jede Bewegung 
durch eine Bewegung entgegengesetzter Na tur auf­
gewogen w i r d . Aber auch dieses beinahe vollkommene 
System eines beweglichen Gleichgewichts muß schließ­
l i ch in ein absolutes übergehn: die Bewegung 
der Planeten w i r d abnehmen, und al lmählich werden 
alle die kleineren Klumpen sich wieder zu einer un­
geheuren Masse ansammeln. Auch für die Menschheit 
w i r d ein Zustand kommen, in dem zwischen den innern 
Kräf ten , die w i r Gefühle nennen, und den äußern, 
auf die sie reagieren, völliges Gleichgewicht herge­
s te l l t ist. Die menschliche Na tu r w i r d sich dann zur 
völl igen Harmonie m i t ihrer natürl ichen und sozialen 
Umgebung durchgearbeitet haben, und ein Zustand 
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höchster Vollkommenheit und größten Glückes w i r d 
erreicht sein. 

35 . Wenn ein sich entwickelndes Aggregat diesen 
Gleichgewichtszustand erreicht hat, in dem seine Teile 
keiner Neuanordnung mehr fähig sind, dann beginnt not­
wendig der umgekehrte Prozeß der Auflösung. Das folgt 
aus dem fortgesetzten W i r k e n der äußern Kräfte , denn 
nach erreichtem Gleichgewicht ist ja keine K r a f t mehr 
übrig , um ihnen Widerstand zu leisten. Die Auflösung, 
die, wie w i r sahen, aus einem Aufnehmen vou Bewegung 
und einem Zerstreuen von Materie besteht, ist ein 
gleich universeller Prozeß wie der der Entwicklung . 
Die Erscheinungen der Astronomie, der Geologie und 
der Chemie nicht weniger, als die Geschichte der mensch­
lichen Gesellschaft sowie der einzelnen Individuen zeigen, 
wie die Entwick lung , wenn sie auf ihrem höchsten Punkt 
angelangt ist, immer in Auflösung übergeht. 

Und nun kommt die Schlußfrage: Müssen w i r uns 
demnach als das Ende aller Dinge einen grenzenlosen 
Raum denken, der hie und da von erloschenen Sonnen 
bevölkert ist, die in ewiger Unbeweglichkeit erstarr t 
sind? W i r d die En tw ick lung als Ganzes mi t univer­
sellem Tod endigen? Oder werden Entwick lung und 
Auflösung auch in der To ta l i t ä t der Dinge ewig ab­
wechseln? A u f eine solche re in spekulative Frage ist 
na tü r l i ch keine positive, sondern nur eine re in speku­
la t ive A n t w o r t möglich, und sie geht dahin, daß eine 
Weiterverfolgung unserer Deduktionen uns den Schluß 
nahelegt, daß auf einen allgemeinen Tod neues a l l ­
gemeines Leben folgen w i r d . Aus dem Grundsatz vom 
Fortbestehn der K r a f t folgt, daß die Bewegung nie 
aufhören kann. Die Bewegung, deren Zerstreuung zum 
relat iven Gleichgewicht geführt hat, ist ja nicht ver­
schwunden, sondern nur umgestaltet, und der Gedanke 
drängt sich auf, daß die universelle Koexistenz von 



112 Zweiter Teil. Spencers Werk. 

anziehenden und abstoßenden Kräf ten , die in allen 
einzelnen Veränderungen einen Rhythmus erzeugt, 
auch einen Rhythmus in der To t a l i t ä t der Verände­
rungen notwendig macht. Er würde bestehn aus un­
endlichen Perioden, in denen die anziehnden Krä f t e 
überwiegen und universelle Konzentrat ion erzeugen, 
und in gleich unendlichen Perioden, während deren die 
abstoßenden Krä f t e vorwiegen und universelle Zer­
streuung hervorrufen: m i t andern W o r t e n aus ab­
wechselnden Perioden der En twick lung und Auflösung. 
Und damit taucht das B i l d einer Vergangenheit vor 
uns auf, während deren eine Reihenfolge von En twick­
lungen analog der j e t z t vor sich gehnden stattfand, und 
einer Zukunft , während deren andere derartige Ent ­
wicklungen stattfinden mögen, Entwicklungen, die immer 
dieselben sind im Prinzip, aber nie dieselben in ihren 
konkreten Resultaten. 

Diese spekulative Betrachtung führ t uns dazu, in 
der sichtbaren W e l t nicht länger etwas Isoliertes zu 
sehn. W i r können i h r keinen Anfang und kein Ende 
zuschreiben. Sie ist nur eine Episode in dem ewigen 
Drama des Weltprozesses, in dem sich die unendliche 
K r a f t , deren Offenbarung das Universum ist, unendlich 
betätigt, 

3 6 . Spencer hä l t es für geraten, zum Schluß dieses 
interessanten Werkes, das w i r in großen Zügen an uns 
vorüberziehn ließen, noch einmal an die Wahrhe i t zu 
erinnern, von der er ausgegangen ist, an die Wahrhei t , 
daß das Absolute unerkennbar i s t , und daß es 
daher für uns auch keine absolute, sondern nur eine 
relat ive Notwendigkeit , eine Notwendigkei t für unsere 
Gedanken geben kann. Er betont den re la t iven Cha­
rak te r seiner Philosophie, um dem Mißverständnis vor­
zubeugen, als ob seine Lehre ein dogmatischer Mate­
rialismus sei. Er hat, wie w i r sahen, versucht, alle 
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Erscheinungen in Ausdrücken von Kraf t , Stoff und 
Bewegung wiederzugeben, und das gibt seiner Philo­
sophie für den oberflächlichen Leser eine verblüffende 
Ähnl ichke i t m i t dem Materialismus. Aber auch nur 
für den oberflächlichen Leser. W e r nur einigermaßen 
in ihren Geist eingedrungen i s t , muß diese Auf­
fassung sofort als Mißverständnis erkennen und zwar 
als eines, das eigentlich schon seine eingehnde Lehre 
vom Unerkennbaren hätte unmöglich machen sollen. 
Denn für den Materialismus g ib t es eben kein 
solches Unerkennbares! Spencer is t Monist; er er­
k l ä r t ausdrücklich, die sich überal l in der W e l t 
offenbarende Macht, die w i r als materielle K r a f t unter­
scheiden, sei dieselbe K r a f t , die in uns selbst unter 
der Form des Bewußtseins aufquil l t . Materie und 
Geist sind ihm nur zwei Erscheinungsformen ein und 
derselben unerkennbaren Macht. Er lehnt aber einen 
spiritualistischen Monismus ebenso entschieden ab, wie 
einen materialistischen. Denn das „Unerkennbare" läßt 
sich ebensowenig in Ausdrücken des menschlichen Be­
wußtseins wiedergeben, als dieses in Ausdrücken der 
Pflanzenfunktionen darstellbar ist. Und wenn w i r m i t 
den spiritualistischen Monisten kühn sagen „Na tu r is t 
Geist", so behaupten w i r eben über die unerkennbare 
Ursache der Dinge alles zu wissen, während Spencer 
fest überzeugt ist, daß er nichts von ih r weiß. Er 
e r k l ä r t den ganzen lauten St re i t zwischen Material is­
mus und Spiritualismus für einen bloßen Wor t s t r e i t . 
Beide wollen erkennen, was niemand erkennen kann. 
W i r können die W e l t je nach unserm Ausgangspunkt 
in spiritualistischen oder in materialistischen Ausdrücken 
interpret ieren. Das bleibt sich gleich; w i r haben es 
doch in beiden Fäl len nur m i t Symbolen zu tun und 
nicht m i t der unerkennbaren Real i tät , die beiden zu 
Grunde l iegt . „Die tiefsten Wahrheiten, sagt Spencer, 
drücken nur die umfassendsten Gleichförmigkeiten in 

G a u p p, H. Spencer. 8 
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unserer Erfahrung der Beziehungen zwischen Materie, 
Bewegung und K r a f t aus, und Materie, Bewegung 
und K r a f t sind nur Symbole der unbekannten Reali tät . 
Eine Macht, deren Na tu r uns immer unbegreiflich bleibt, 
und die w i r weder in der Zei t noch im Raum begrenzt 
denken können, w i r k t in uns gewisse Wirkungen. Sie 
haben gewisse Ähnl ichkei ten unter sich, von denen 
w i r die allgemeinsten unter den Namen Materie, 
Bewegung und K r a f t zusammenfassen, und zwischen 
diesen Wirkungen bestehn gewisse Ähnl ichkei ten der 
Verknüpfung, von denen w i r die beständigsten als Ge­
setze von höchster Gewißheit zusammenfassen. Die 
Analyse führ t diese verschiedenen A r t e n von Wi rkungen 
auf e ine A r t W i r k u n g und diese verschiedenen A r t e n 
von Gleichförmigkeit auf e ine A r t Gleichförmigkeit 
zurück. Das höchste Z ie l der Wissenschaft ist es, alle 
A r t e n von Erscheinungen auszulegen als verschieden 
bedingte Manifestationen dieser einen A r t W i r k u n g 
unter verschieden bedingten Moden dieser einen A r t 
Gleichförmigkeit . Wenn die Wissenschaft das aber 
getan hat, hat sie nur unsere Erfahrungen systemati­
siert, in keiner Weise jedoch die Grenzen unserer Er ­
fahrung ausgedehnt. W i r können so wenig wie vorher 
sagen, ob diese Gleichförmigkeiten ebenso absolut not­
wendig sind, als sie für unser Denken re la t iv notwendig 
sind. Das Äußerste, was für uns möglich ist, ist eine 
In terpre ta t ion des Weltprozesses, wie er sich unserm 
beschränkten Bewußtsein darstel l t . W i e sich aber dieser 
Prozeß zum wi rk l i chen Prozeß verhält , können w i r nicht 
begreifen und noch v i e l weniger wissen . . . Die In ter ­
pretat ion al ler Phänomene in Ausdrücken von Materie, 
Bewegung und K r a f t ist nur eine Zurückführung unserer 
verwickel ts ten Denksymbole auf die einfachsten Sym­
bole: wenn aber die Gleichung auf ihre einfachsten 
Ausdrücke gebracht ist, bleiben die Symbole doch 
immer Symbole." 



Drittes Kapitel. 

Biologie und Psychologie. 

D i e P r i n z i p i e n d e r B i o l o g i e . 

37 . Gegenstand der „allgemeinen Philosophie", die 
w i r im vorangehnden K a p i t e l dargestellt haben, sind 
jene allgemeinsten Generalisationen selbst, in denen die 
speziellen Phänomene al ler konkreten Wissenschaften 
ihre Auslegung finden. Wo die besondern Wahrhei ten 
der einzelnen Wissenschaften herangezogen werden, 
sollen sie nur jene allgemeinsten Wahrhei ten erläutern 
und beweisen. In der „speziellen Philosophie", zu der 
w i r uns nun wenden, l ieg t die Sache umgekehrt. Hier 
sind die allgemeinsten Wahrhei ten nicht länger Gegen­
stand, sondern Werkzeug der Forschung. Sie werden 
nun als bewiesen vorausgesetzt und dazu benutzt, die 
besondern Wahrhe i ten der Biologie, der Psychologie, 
der Soziologie und der E t h i k zu erläutern. I s t das 
vorangehnde K a p i t e l eine le idl ich erschöpfende Zu­
sammenfassung der „ersten Prinzipien", so verbietet in 
den folgenden Kap i t e ln die Natur des Stoffes eine 
gleiche Behandlungsweise. Die Phänomene der ge­
nannten Wissenschaften sind zu zahlreich und mannig­
fa l t ig , als daß w i r Spencer auf allen seinen Versuchen, 
sie im L i c h t des Entwicklungsgesetzes auszulegen, folgen 
könnten. W i r wollen seinen W e g nur in allgemeinen 
Umrissen andeuten und dann bei speziellen Fragen, die 
für seine Weltanschauung von besonderer W i c h t i g k e i t 
sind, etwas länger verweilen. 
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Die spezielle Philosophie sollte in logischer Reihen­
folge beginnen m i t der Anwendung der ersten Pr inz i ­
pien auf die Auslegung der unorganischen Natur . W i r 
haben bereits gehört, warum Spencer diesen großen 
Abschnit t übersprang und sich d i rek t der Auslegung 
der organischen Natur zuwandte. 

Von den zwei Bänden der „Prinzipien der Biologie" 
erschien der erste 1864, der zweite 1866. Sie wol len 
„die allgemeinen Wahrhei ten der Biologie" so darstellen, 
daß sie das Gesetz der En twick lung i l lus t r ieren und zu­
gleich durch es e rk lä r t werden; sie wollen sie auf die 
allgemeinen Gesetze, die für alle Phänomene gelten, 
zurückführen und überal l die Lebensprozesse in mechani­
schen Ausdrücken wiedergeben. 

Biologie ist die Lehre vom Leben, und die erste 
Frage, die sie zu beantworten hat , lautet : Was ist 
Leben? Spencer hatte Leben schon zu Anfang der fünf­
ziger Jahre im Anschluß an Schelling und Coleridge 
als „Koordinat ion von Handlungen" definiert. Er ar­
beitet diese Definition nun genauer aus, indem er auf 
eine wichtige Eigentümlichkei t der Lebenserscheinungen, 
die er früher übersehn hatte, Nachdruck legt. Das 
Lebendige unterscheidet sich vom Toten dadurch, daß 
es auf Veränderungen in der Umgebung deutlich und 
bestimmt reagiert. Dies berücksichtigend, lautet seine 
neue Definit ion des Lebens: „Leben ist die bestimmte Kom­
bination heterogener Veränderungen, sowohl gleichzeitiger 
wie aufeinander folgender, in Übereinstimmung m i t äußern 
Gleichzeitigkeiten und Folgen" oder kürzer: „Leben ist 
die beständige Anpassung innrer an äußere Beziehungen". 
In dieser Definit ion l ieg t zugleich ein Maßstab für den 
Entwicklungsgrad des Lebens, wie Spencer eingehnd 
nachweist. Das Leben ist um so höher entwickelt , je 
inniger die Übereinstimmung zwischen den innern und 
äußern Beziehungen ist. Es w i r d einerseits immer v ie l ­
seitiger und dauernder und entspricht auf der andern 
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Seite immer zahlreicheren und verwickei teren äußern 
Beziehungen. Das vollkommenste Leben wäre na tür l i ch 
das, w o r i n zwischen äußern und innern Beziehungen 
vollkommene Übereinstimmung herrschte. Spencer hat 
übrigens in dem K a p i t e l „The Dynamic Element in 
L i f e " , das der 1899 erschienenen Ausgabe der Biologie 
neu beigegeben ist, beschränkend hinzugefügt, daß diese 
Definit ion zwar die normalen Lebensäußerungen deckt, 
dagegen nicht eine Reihe anormaler, und daß sie in 
W i r k l i c h k e i t nur eine Definit ion der Äußerungen oder 
Phänomene des Lebens i s t , während das, was sich 
äußert, das Leben als Pr inzip dieser A k t i v i t ä t e n un­
bekannt und unerkennbar ist. 

Nachdem Spencer so den Gegenstand der Biologie 
definiert hat, geht er daran, die bereits feststehnden 
biologischen Generalisationen auf jene allgemeinen Ge­
setze zurückzuführen, die für alle Veränderungen der 
Materie und Bewegung gelten. Wo ihm das gelingt, hat 
er in empirisch gewonnenen Wahrhe i ten den Charakter 
der Notwendigkei t nachgewiesen. Er e rör te r t so im 
einzelnen die Phänomene der S t ruk tur , des Zellenlebens 
und der Zellenvermehrung, des Wachstums, der indi­
viduellen En twick lung , der Funktionen, der Kräf te­
ausgabe und des Kräfteersatzes, der Anpassung, der 
I nd iv idua l i t ä t , der Erzeugung, der Vererbung, der 
Var i ie rung, der Klassif ikat ion und der Ver te i lung 

W i r können hier Spencer nicht ins Einzelne folgen 
und wol len nur andeuten, daß er in den großen Ab­
schnitten über morphologische und physiologische Ent­
w ick lung eine schon von Goethe geahnte Wahrhe i t im 
einzelnen begründet. Er zeigt, wie die organischen 
Formen auf mechanischem W e g erklärbar sind als das 
notwendige Ergebnis der Wechselwirkung zwischen den 
Indiv iduen und der Außenwelt . Die biologische E n t ­
w i c k l u n g beginnt m i t einem seiner Na tu r nach äußerst 
unbeständigen, homogenen Protoplasma; und Heterogenei-



118 Zweiter Teil. Spencers Werk. 

t a t oder Vie l förmigkei t kommt dadurch zu stände, daß 
organische wie unorganische Massen ihre verschiedenen 
Teile notwendig der A r t wie Stärke nach verschiedenen 
Kräf ten ausgesetzt haben. Morphologische wie physio­
logische Verschiedenheit is t die direkte Folge der Ver­
schiedenheit in der E i n w i r k u n g äußerer Kräf te . 

38 . Näher eingehn möchte ich auf Spencers Stellung 
zu dem Problem, das für uns und wohl für alle Zeiten 
aufs engste mi t dem Namen Darwins verknüpft ist — 
ich meine das Problem der Entstehung der A r t e n . Keine 
Frage der Biologie ist von größerem praktischen Interesse, 
und keine muß, je nachdem sie beantwortet w i r d , die 
ganze Lebensanschauung und Lebenshaltung tiefer be­
einflussen. Die Frage g ib t zugleich die Möglichkeit , 
Spencers Verhäl tnis zu D a r w i n ins rechte L i c h t zu 
setzen. Man hat Spencer gerade in dieser Beziehung 
sehr v ie l Unrecht getan. Man hat die Sache so dar­
gestellt, als ob er nur ein Schüler Darwins sei — selbst 
ein Tarne konnte sagen, Spencers Verdienst bestehe 
darin, Darwins Prinzipien auf die Phänomene der Natur 
und des Geistes auszudehnen — als ob es ohne Darwins 
„Abstammung der A r t e n ” nie eine „synthetische Philo­
sophie ” gegeben hätte. Das is t natür l ich grundfalsch. 
M i t Darwins großer Entdeckung, dem Pr inz ip der natür­
lichen Zuchtwahl, hat Spencer eine weite Lücke in seiner 
Philosophie ausgefüllt; in ihren Grundzügen wäre sie 
aber dieselbe, wenn die W e l t auch nie von D a r w i n 
gehört hätte. 

Spencer hat, wie w i r bereits im zweiten K a p i t e l 
kurz andeuteten, schon sieben Jahre vor dem Erscheinen 
„der Abstammung der A r t e n " in einem Aufsatz, bet i te l t 
„The Development Hypothesis", entschieden zu dem dort 
behandelten Problem Stellung genommen. Sehn w i r uns 
den Inha l t dieses interessanten Schriftchens nun etwas 
näher an. 
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Es stellt mi t gewandter Dia lekt ik die zwei einzig 
möglichen Theorien, die Schöpfungs- und die Entwick 
lungstheorie einander gegenüber. Wenn die Verteidiger 
der Schöpfungstheorie behaupten, daß w i r in unserer 
Erfahrung kein solches Phänomen wie eine Verwandlung 
der Ar t en kennen, und daß deshalb die Annahme, sie finde 
statt, unphilosophisch sei, so entgegnet ihnen Spencer: 
abgesehn davon, daß diese Behauptung anfechtbar scheint, 
lehrt unsere ganze Erfahrung uns auch nicht so etwas 
kennen wie die Schöpfung einer A r t . Wenn w i r nun 
bedenken, daß es auf Erden ungefähr zehn Millionen 
Ar t en gegeben hat, so muß man doch fragen, ob es 
wahrscheinlicher ist, daß zehn Mill ionen verschiedener 
Schöpfungsakte sie hervorgebracht haben, oder daß sie 
ihren Ursprung einer natürlichen Entwicklung verdanken. 
Man könne den Prozeß dieser Schöpfung auf keine Weise 
im Denken vollziehn, ohne in Absurditäten zu geraten; 
er sei undenkbar, seine Anhänger glauben nur, daß sie 
glauben. Ganz anders stehe es mi t der Entwicklungs­
theorie. Nicht nur lasse sie sich leicht als möglich 
begreifen; es sprechen auch viele Tatsachen für ihre 
Wi rk l i chke i t . Daß Ar t en abändern, zeigt uns vor allem 
ein Bl ick auf die Kulturpflanzen, die Haustiere und die 
verschiedenen Menschenrassen. Hier zeigen nachweis­
bare Abkömmlinge derselben Stammeseltern oft größere 
Unterschiede als die, worauf sonst Ar t en gegründet 
werden. Fü r Abänderung spreche weiter die Schwierig­
keit, zwischen Varietä t , A r t und Gattung eine feste 
Grenze zu ziehn. A u f sie deute die Tatsache der 
täglichen Änderungen in uns selbst, die durch ge­
wohnheitmäßige Ausübung oder Vernachlässigung be­
stimmter Funktionen hervorgerufen werden. Auch die 
Embryologie zieht Spencer als Bundesgenossen heran 
und er weist auf das Prinzip einer allgemeinen 
Stufenfolge in der Natur hin. A l l e diese Momente 
hat später auch Darwin als Beweise für die Ent-
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Wicklung der A r t e n angeführt. W i e kam sie nun zu 
stände? 

Spencer glaubt in dem Wechsel der äußern Um­
stände die genügende Ursache für diese Abänderungen 
gefunden zu haben. Wenn A r t e n unter andere Lebens­
bedingungen gebracht werden, sehn w i r sogleich gewisse 
Strukturveränderungen auftreten, die sie den neuen 
Bedingungen anpassen. Eine solche Veränderung der 
Lebensbedingungen ist aber beständig geschaffen worden 
durch die astronomischen, geologischen und meteoro­
logischen Prozesse, deren Einfluß zwar nur langsam 
war, dafür aber auch Mi l l ionen Jahre ununterbrochen 
fortdauerte. 

39 . Dieser Essay zeigt uns also Spencer schon vo l l ­
kommen von der R ich t igke i t der Entwicklungstheorie 
überzeugt; aber er kam zu dieser Überzeugung mehr 
auf indirektem Weg. Sein Hauptbeweismittel ist die 
Absurd i tä t und Undenkbarkeit der entgegengesetzten 
Hypothese. Ih re r Wider legung, der Aufdeckung ihrer 
Schwächen ist beinahe der ganze Aufsatz gewidmet, und 
von dem wi rk l i chen Vorgang der E n t w i c k l u n g gibt er 
nu r eine unbestimmte Skizze: er deutet nur allgemein 
an, daß er die Ursache der En twick lung in dem E i n ­
w i r k e n veränderter, äußerer Umstände findet. 

Die Organismen haben sich entwickel t ; das steht 
für uns bereits fest. W i e läßt sich nun diese En twick­
lung näher charakterisieren? W o r i n besteht i h r Wesen? 
Das versucht Spencer in dem früher kurz erwähnten 
Aufsatz: „Progress, i ts L a w and Cause", der im A p r i l 
1857 erschien — man beachte die Jahreszahl! — an der 
Hand einer Paral lele deutlich zu machen. Werfen w i r 
nämlich einen B l i c k auf die E n t w i c k l u n g eines i nd iv i ­
duellen Organismus, so s te l l t sich uns hier der For t ­
schri t t , den der Organismus vom K e i m bis zur vollen 
Ausbildung durchläuft , dar als eine E n t w i c k l u n g aus 
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einer Gleichar t igkei t zu einer Ungleichar t igkei t der 
S t ruk tur . Das nämliche Gesetz g i l t für das Leben im 
allgemeinen, für die Gesamtheit seiner Offenbarungen. 
Auch das Gesamtleben entwickelt sich aus etwas E in ­
facherem zu etwas immer Verwickel terem. Die heutigen 
Tiere und Pflanzen sind ungleichartiger als die F lo ra 
und Fauna der Vergangenheit. W i r finden z. B. als die 
ersten Wi rbe l t i e r e die Fische; sie sind die homogensten 
Glieder der Vertebraten. Dann kommen Repti l ien, Vögel 
und Säugetiere. Der größern Ungleichart igkei t ihrer 
S t ruk tu r entspricht die spätere Zei t ihres jeweil igen 
Auftretens. Dieselbe Erscheinung wiederholt sich bei 
den Säugetieren im speziellen. I h r niedrigster Typus 
— der der Beuteltiere — ist der älteste; der jüngste, 
der Mensch, is t das am höchsten entwickelte Wesen. 

Scheint dagegen nicht die Mangelhaft igkeit der palä-
ontologischen Urkunden zu sprechen, die uns nur wenige 
Anhaltspunkte liefern, um einen solchen Entwicklungs­
gang zu rekonstruieren? Spencer hat zur Wider legung 
eines sich darauf stützenden Einwandes die Argumente 
Darwins bereits vorausgenommen. Zwe i D r i t t e l der 
Erde sind von Wasser bedeckt, ein großer T e i l des 
Landes is t den Geologen unzugänglich oder noch nicht 
begangen; auch die bekanntesten Gegenden sind noch 
nicht gründl ich genug erforscht. Die niedern organischen 
Formen sind sehr vergänglicher Natur , ebenso die sedi­
mentären Schichten, in denen sie lagern. Vor allem 
kennen w i r die frühsten organischen Formen nicht ; denn 
die Schichten, die sie bergen müßten, haben durch die 
Tä t i gke i t des Feuers am allermeisten gel i t ten. F re i l i ch , 
muß man zugeben, nur wenige K a p i t e l der biologischen 
Geschichte der Erde sind uns erhalten. Aber erwägt 
man alle diese feindlichen Umstände, rücken sie dann 
nicht in ein ganz anderes, bedeutungsvolleres L ich t? 
Doch wohl , und es w i r d sich kaum bestreiten lassen, daß 
sie, alle Tatsachen zusammengenommen, zum wenigsten 
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beweisen, daß sich die heterogeneren Organismen jeden­
falls erst in spätepn geologischen Perioden entwickel t 
haben. 

1852 hatte Spencer ganz im allgemeinen als Ursache 
für diese Abänderungen den Wechsel der äußern Um­
stände angeführt. Hier nun geht er auf sein Wesen 
näher ein und enthül l t ein zweites Gesetz von uni­
verseller Bedeutung, das seine Wi rkungen ins Uner­
meßliche steigert. Es ist das im vorigen Kapi te l 
näher erläuterte Gesetz von der Vervie l fä l t igung der 
W i r k u n g e n , das besagt, daß jede wirkende K r a f t 
mehr als eine Veränderung, jede Ursache mehr als eine 
W i r k u n g hervorbringt . W i e es in der organischen 
Natur w i r k t , er läuter t Spencer an einem konkreten Bei­
spiel. Stellen w i r uns einmal vor, wie mannigfaltige 
Wi rkungen auf Fauna und F lo ra ein einziges Ereignis 
wie eine Erdhebung hätte, die die Inseln des ostindischen 
Archipels untereinander und m i t Aus t ra l i en zu einem 
Festland zusammenschmölze. Wo früher Sumpf und 
Wasser war, wäre j e t z t Land; viele Sumpfpflanzen gingen 
unter, Tiere, die ausschließlich von ihnen lebten, folgten 
ihnen. Die W i t t e r u n g und Temperatur änderten sich; 
wo früher ähnliche geographische Verhältnisse herrschten, 
wären j e t z t verschiedene, und eine A r t , die früher überal l 
denselben Verhältnissen ausgesetzt war, stünde je tz t in 
ihren Tei len unter den verschiedensten Lebensbedin­
gungen. D u r c h Meere von einander getrennte Floren 
und Faunen stoßen nun aufeinander. Pflanzenfressende 
Tiere sehn sich viel le icht p lötz l ich von Raubtieren ver­
folgt . Sie müssen andere Gewohnheiten annehmen, um 
sich zu verteidigen oder zu entfliehen. Solch neue Ge­
wohnheiten, wenn sie herrschend werden, ändern ihrer­
seits die S t r u k t u r u. s. w. 

Das Ergebnis wä re : s tat t tausend ursprünglicher 
A r t e n gäbe es verschiedene tausend A r t e n oder Varie­
täten, die sich abgeändert und den veränderten Umständen 
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angepaßt hätten. Allerdings wären nicht alle diese 
verschiedenen Varietäten, die die neuen physikalischen 
Bedingungen und die neuen Lebensgewohnheiten hervor­
gebracht haben, auch notwendig höher entwickelt . 
Wo die Lebensbedingungen einfacher würden, könnte 
sogar ein Rückschr i t t stattfinden, und in vielen Fäl len 
bliebe der Grad der Heterogeneität derselbe. Wo aber 
äußere Umstände aufträten, die eine entwickeltere Er­
fahrung gäben und entwickeltere Handlungen verlangten, 
da würden sich auch al lmählich differenziertere Organe 
bilden und höher entwickelte Wesen entstehn. 

In zweierlei Beziehung f inden w i r in diesem Essay 
einen For t schr i t t gegen 1852. Das wi rk l iche Stattfinden 
des Entwicklungsprozesses w i r d hier gegen den gefähr­
lichsten E inwand , . der erhoben werden kann, aufs 
geschickteste verteidigt . D a r w i n hat Spencers A r g u ­
menten hier nichts hinzuzufügen gehabt. Ferner ge­
winn t der Fak tor der äußern Umstände ein detaillierteres, 
lebendigeres Aussehn. W i r erkennen, wie ursprünglich 
wenige äußere Veränderungen m i t Notwendigkeit immer 
größere Komplikat ionen in den äußern Umständen her­
vorrufen. 

4 0 . Wie läßt es sich nun denken, daß die Orga­
nismen im stände sind, sich diesen immer komplizierteren 
äußern Umständen anzupassen? Welche innere Beschaffen­
heit der Organismen ermöglicht die Herstel lung eines 
neuen Gleichgewichts zwischen innern und äußern 
Faktoren? 

Darauf antwortet Spencer in einem zweiten Essay, 
be t i te l t „The Ul t imate Laws of Physiology", der im 
gleichen Jahr, also auch zwei Jahre vor dem Erscheinen 
„der Abstammung der A r t e n " veröffentlicht wurde. 
Denken w i r uns i rgend eine gleichartige Masse von 
äußern Krä f t en beeinflußt, w i r d sie dann ihre Gleich­
ar t igke i t bewahren können? Offenbar nicht. Da 
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ihre einzelnen gleichart igen Teile vermöge ihrer ver­
schiedenen Stel lung zu den äußern Krä f t en diesen in 
verschiedener Weise ausgesetzt sind, werden sie von 
ihnen auch verschieden beeinflußt werden, und die 
Gle ichar t igkei t der ganzen Masse verschwindet. Dies 
t r i f f t nun na tür l i ch auch für eine hypothetisch vö l l i g 
gleichart ige organische Masse zu. Sie besitzt aber 
nicht nur diese normale Unbeständigkeit eines gleich­
ar t igen Aggregates, sondern auch die Einheiten, aus 
denen sie besteht, sind besonders durch ihre Unbe­
ständigkeit charakterisiert . Die gegenseitigen Aff in i tä t ­
kräfte der wesentlichen organischen Elemente sind 
sehr schwach; sie sind daher außerordentlich emp­
findlich für Hitze, L ich t , E l e k t r i z i t ä t und die chemischen 
W i r k u n g e n fremder Elemente, d. h, sie lassen sich 
besonders leicht durch einwirkende Krä f t e modifizieren. 

Wenn also so das labile Gleichgewicht der ursprüng­
l i ch homogenen organischen Materie dadurch zerstört 
w i r d , daß ihre verschiedenen Einheiten den umgebenden 
Einflüssen in ungleicher Weise ausgesezt sind, so folgt 
daraus, daß sich die so verschieden beeinflußten E in ­
heiten entweder auflösen werden, oder daß ihre Na tu r 
Modifikationen erleiden muß, die sie in stand setzen, in 
den veränderten Umständen zu leben. Solche funktionelle 
Anpassungen werden dann auf die Nachkommen vererbt 
und, wenn diese denselben Lebensbedingungen ausgesetzt 
bleiben, a l lmähl ich gesteigert, und so entstehn langsam 
immer differenziertere organische Typen . 

4 1 . Soweit war Spencer vor Darwins Auf t re ten 
gekommen. Daß sich alle heutigen Lebensformen a l l ­
mählich auf natürl ichem Weg aus frühern einfachem 
und einfachsten Lebensformen entwickel t haben, stand 
ihm v ö l l i g fest, und auch auf das W i e dieses Ent­
wicklungsprozesses hatte er bereits L i c h t geworfen. 
Seine Kausalerklärung war nicht falsch, aber 
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unzureichend: sie übersah einen, und gerade den wich­
tigsten Faktor. Immer das Individuum als solches 
und nicht die Spezies als Ganzes im Auge behaltend, 
weiß sie woh l zu erklären, wie sich die Organis­
men allmählichen und langdauernden Veränderungen 
der Außenwelt anpassen können. W i e soll aber diese 
Anpassung vor sich gehn bei einer verhältnismäßig 
raschen, unvermit te l ten Veränderung der äußern Um­
stände? Indem sie das Hauptgewicht auf die eigene 
Tät igkei t , das spontane Entgegenwirken der Organismen 
auf veränderte äußere Reize legt, hat sie einen Faktor , 
der in der En twick lung bereits höherstehnder organischer 
Wesen eine große Rolle spielt, klargelegt . Was ersetzt 
ihn aber bei den niedern und niedersten Organismen, wo 
von einem eigentlichen spontanen, wil lensart igen Entgegen­
wi rken nicht die Rede sein kann, wo das ganze Leben 
den Charakter des rein Reflexmäßigen t rägt? Sie 
beweist wohl , daß die ursprünglichen organischen Wesen 
sich verändern mußten. Aber es fehl t i h r noch ein 
erklärendes Prinzip dafür, daß diese Veränderung zu­
gleich eine Höherentwicklung sein mußte. Zu alledem 
bedurfte es noch des Prinzipes, das aufgewiesen zu 
haben Darwins unsterbliches Verdienst ist. Daß Leben 
oder Sterben die Lebensfähigkeit oder -Unfähigkeit der 
betreffenden Wesen beweise, das war eine einleuchtende 
Tatsache. Und daß eben dieses Überleben des Lebens­
fähigen und das Ausgemerztwerden des Lebensunfähigen 
dafür sorgen, daß eine A r t fortwährend ihren Lebens­
bedingungen angepaßt bleibt , das war Spencer nicht 
entgangen. Er verstand wohl jene einfachste und a l l ­
gemeinste Wirkungsweise der natürl ichen Zuchtwahl , 
die dar in besteht, daß sie das Gleichgewicht zwischen 
der Kons t i tu t ion einer Spezies und ihrer Umgebung 
aufrecht erhält . Daß aber die natürl iche Zuchtwahl 
eine A r t n icht nur auf der Höhe ih re r E n t w i c k l u n g 
h ä l t , sondern an das Auf t re ten spontaner Varia t ionen 
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anknüpfend auch neue Stufen der En tw ick lung erzeugen 
kann und muß, das hat erst D a r w i n gezeigt. 

Spencer hat dieses große Verdienst Darwins sofort 
r i ch t i g gewürdigt . „ D a r w i n , sagt er, verdanken w i r die 
Entdeckung, daß die natürl iche Zuchtwahl fähig ist, die 
Anpassung zwischen den Organismen und ihren Lebens­
bedingungen zu v e r u r s a c h e n , und ihm gebührt ebenso 
das Verdienst, die enorm wichtigen Folgen, die sich 
daraus ergeben, r i c h t i g gewürdigt zu haben. Er hat 
eine ungeheure Menge von Tatsachen zu einem gewaltigen 
Bau von Beweisen dafür zusammengefügt, daß diese Er­
haltung der begünstigten Rassen im K a m p f ums Dasein 
die stets wirksame Ursache der Verschiedenheit organi­
scher Formen ist. Er hat die verwickel ten Ergebnisse 
dieses Prozesses m i t bewundernswertem Scharfblick ver­
folgt . Er hat gezeigt, wie ganze Massen anderweit ig 
unerklärbarer Tatsachen auf diesem W e g ihre vo l l ­
ständige E r k l ä r u n g finden. K u r z er hat gezeigt, daß 
die Ursache, die er annimmt, eine wahre Ursache ist, 
die w i r täg l ich in Wirksamke i t sehn, und daß, was aus 
i h r folgt, in Übereinstimmung steht m i t den Erscheinungen, 
die die organische Schöpfung als Ganzes sowohl wie in 
ihren Einzelheiten uns darbietet." 

4 2 . So warm Spencer aber sofort die Bedeutung 
der Darwinschen Lehre würd ig te , so w i l l i g er zugab, 
daß sie a l le in eine Reihe sonst unerklärbarer Tatsachen 
erkläre, so entschieden warnte er von Anfang an gegen 
die Neigung, nun alles und jedes der natürlichen Zucht­
wah l zuzuschreiben und die andern Faktoren, die bei 
der Entstehung der A r t e n mi twi rken , ganz außer acht 
zu lassen. 

Das Pr inzip der natürl ichen Zuchtwahl versagt nach 
Spencer vor allem in Fäl len, wo wie bei einem Hirsch­
geweih, dem K o p f eines Büffels, dem Hals einer Giraffe 
u. s. w. eine harmonische Abänderung der verschiedenen 
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zu einer physiologischen Leistung zusammenwirkenden 
Teile angenommen werden muß. Sie müssen offenbar 
gleichzeit ig vari ieren, da ein nur teilweises Vari ieren 
positiv schädlich wäre. So muß einem stärkern 
Muskel ein stärkerer Knochen entsprechen, der seiner 
Zusammenziehung Widers tand leisten kann, ebenso 
stärkere antagonistische Muskeln und Bänder, die 
die betreffenden Gelenke sichern. Er bedarf größerer 
Blutgefäße, die ihm Nahrung zuführen, eines stärkern 
Nerven, der ihm den Reiz übermi t te l t , und end­
l i ch irgend einer s tärkern En twick lung im Zentral­
nervensystem, die die Erzeugung dieses stärkern Reizes 
möglich macht. K a n n man nun ein gleichzeitiges 
spontanes Var i ie ren al ler dieser annehmen, ohne den 
Gesetzen der Wahrscheinl ichkeit Hohn zu sprechen? 
Und doch muß es stattgefunden haben, wenn eine Er­
k lärung durch „natürl iche Zuchtwahl" möglich sein soll . 
Spencer meint, solche und ähnliche Erscheinungen ließen 
sich ungezwungen auf anderm W e g erklären. Man habe 
nur im Auge zu behalten, daß veränderte Funktionen 
eine veränderte S t r u k t u r erzeugen — man denke an die 
Wi rkungen eines erhöhten Gebrauchs oder fortgesetzten 
Nichtgebrauchs von Organen — und daß diese funktionell 
erzeugten Abänderungen der S t ruk tu r sich vererben, 
nicht etwa in dem Sinne, daß sich jede im Indiv iduum 
funkt ionel l hervorgerufene Abänderung nun sogleich und 
vollständig in seinen Nachkommen zeige, woh l aber so, 
daß in diesen dieselbe funktionelle Tä t igke i t leichter 
eine entsprechende s t rukture l le Änderung hervorrufe, 
und daß sich, wenn dieser Prozeß für eine Reihe von 
Generationen fortdaure, seine Wi rkungen anhäufen, bis 
sich zuletzt die s t rukture l len Modifikationen in den Jungen 
zeigen, bevor die Funk t ion , die sie ins Leben gerufen, 
in Tä t igke i t getreten ist. 

Eine noch allgemeinere und prinzipiellere Be­
schränkung der natürl ichen Zuchtwahl als eines Er -
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klärungsprinzips bedeutet es, wenn Spencer e rk lä r t , 
sie könne da nur eine untergeordnete Rol le spielen, 
wo das Leben schon so verwickel t geworden sei, daß 
das Fortkommen nicht mehr durch eine beträchtliche 
Begabung m i t einer einzigen Tä t igke i t gesichert werden 
könne, sondern wo zahlreiche Tät igkei ten zusammen­
wi rken müssen. Hier sei nicht mehr, wie im Leben der 
niedern Organismen, eine einzige Funktion von alles 
überragender Wich t igke i t , sondern viele Funktionen 
w i r k t e n zur Erha l tung des Lebens zusammen und könnten 
ihre Mängel gegenseitig ausgleichen. E i n Gl ied der 
A r t ragt viel leicht durch besondere Schnelligkeit her­
vor; dieser Vorzug g ib t ihm aber keinen solchen Vor­
sprung vor andern, daß dadurch sein Überleben auf 
Kosten der andern gesichert würde. Sie mögen, was 
ihnen an Schnelligkeit abgeht, durch größere K r a f t , 
schärfere Sinne oder andere lebenerhaltende Eigen­
schaften ersetzen. In solchen Fäl len kann die natür­
liche Zuchtwahl besondere Vorzugeigenschaften nicht 
weiter.ausbilden; denn die geschlechtliche Vermischung 
mi t andern, gerade in diesem Punkte weniger ausge­
zeichneten Mitg l iedern der A r t , die aber dank andern 
Eigenschaften doch überleben, w i r d die in Frage stehnde 
Vorzugeigenschaft in den Nachkommen eher wieder 
schwächer auftreten lassen. Auch hier ist der direkten 
Anpassung durch Funktionsveränderung der Haupteinfluß 
zuzuschreiben. 

4 3 . In ihrer reifsten Form in den Prinzipien der 
Biologie t r ä g t die Theorie, die sich Spencer von der 
Entstehung der Ar t en gebildet hat ; etwa folgende F o r m : 

Leben ist die fortwährende Anpassung innerer Be­
ziehungen an äußere. Die En twick lung muß also 
das Produkt zweier Faktoren sein, äußerer und inne­
rer. Blieben die äußern Beziehungen ewig gleich 
und unverändert; dann läge auch keine Ursache vor, 
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warum sich die ihnen einmal angepaßten innern Bezie­
hungen verändern sollten. Nun zeigt uns aber die Geschichte 
der Erde ein fortwährendes Stattfinden astronomischer, 
geologischer und meteorologischer Veränderungen. A l l e 
diese Erscheinungen werden immer komplizierter und 
kombinieren sich in immer ve rwicke l t em Weisen. Diese 
unorganischen Faktoren bilden eine endlose Reihe modifi­
zierender Ursachen, denen die Organismen durch alle 
Zei t hindurch ausgesetzt sind. E i n weiterer äußerer 
Fak tor sind die organischen K r ä f t e , die in der Um­
gebung jeder A r t t ä t i g sind. Tiere und Pflanzen stehn 
in einem so verwickel ten Gewebe von Beziehungen zu 
einander, daß jede Modifikation, die eine A r t erleidet, 
in einem gewissen Grade die Lebensbedingungen aller 
andern abändert. 

Diesen äußern Faktoren müssen innere entsprechen. 
Wäre die organische Materie nicht im stände, ihre 
innern Beziehungen entsprechend einer Veränderung in 
den äußern zu ändern, so müßten die Umwandlungen in 
der E i n w i r k u n g der äußern Krä f t e schließlich ihren 
Untergang herbeiführen. Hier zeigt nun ein B l i c k auf 
die S t ruk tu r der organischen Mater ie , daß sie aus so 
unbeständigen Molekülen zusammengesetzt ist, daß der 
geringste Wechsel in ihren Bedingungen i h r Gleich­
gewicht zerstört und sie veranlaßt, eine veränderte 
S t ruk tu r anzunehmen. Diese Zusammensetzung befähigt 
sie auch, die dauernden Neuverteilungen von Stoff und 
Bewegung in ihrer S t r u k t u r zu beantworten. 

W i e s te l l t sich das Zusammenwirken dieser ver­
schiedenen Faktoren dar? W i e findet diese Anpassung 
der innern an die veränderten äußern Beziehungen stat t? 
Hier sind direkte und indirekte Ausgleichung zu unter­
scheiden. Wenn die Veränderungen so beschaffen sind, 
daß sie dauernd oder häufig auf die einzelnen Individuen 
e inwirken, so erfolgen funktionelle Abänderungen in 
den Organismen, bis ein neues Gleichgewicht der 

G a u p p , H. Spencer. 9 
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Funktionen und eine Anpassung der S t ruk tu r herge­
stel l t sind. W i r haben dann eine direkte Ausgleichung, 
Eine Voraussetzung für diese Wiederausgleichungen in 
aufeinanderfolgenden Generationen ist natür l ich, daß die 
neue äußere E i n w i r k u n g die Organismen nicht tötet 
oder schwer beschädigt. 

Bei der indirekten Ausgleichung dagegen ist die 
Wiederanpassung das Ergebnis der Wirkungen, die auf 
die A r t als Ganzes ausgeübt werden. Das Überleben der 
Passendsten, die in aufeinanderfolgenden Generationen 
stattfindende Erha l tung derer, die in ihrem Wesen den 
neuen Erfordernissen am besten genügen, erzeugt hier 
schließlich eine genügende Anpassung. Diese indirekte 
Ausgleichung überwog im Anfang des Entwicklungs­
prozesses. Die niedern Organismen haben nur in ge­
ringem Grade die Fähigkeit , ihre Funktionen veränderten 
äußern Umständen d i rek t anzupassen, und in ihrem Leben 
ist gewöhnlich eine einzige Funkt ion von so alle andern 
überragender W i c h t i g k e i t , daß an sie die natürliche 
Zuchtwahl leicht anknüpfen kann. Später t r i t t die 
direkte Ausgleichung immer mehr in den Vordergrund, 
Die Organismen erlangen immer mehr das Vermögen, 
d i rek t auf Veränderungen in der Umgebung zu reagieren. 
Und je zahlreicher die höhern Fähigkeiten werden, und 
je mehr die Zahl der Organe zunimmt, die zu einer 
gegebenen Funkt ion zusammenwirken, desto unwirksamer 
w i r d das Pr inzip der natürlichen Zuchtwahl , das schließ­
l i ch bei den Menschen nur noch die negative W i r k u n g 
hat, daß es die Allzuschwachen und Kranken ausmerzt. 

Von D a r w i n weicht Spencer also in seiner aus­
gearbeiteten Deszendenztheorie nur darin ab, daß er 
dem Lamarckschen Faktor eine größere Bedeutung bei­
legt, als dieser unter dem überwältigenden Eindruck 
seiner genialen neuen Hypothese zu tun geneigt war . 

Während er so mi t dieser Nuance an der sozusagen 
orthodoxen Darwinschen Deszendenztheorie festhielt, 
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haben sich unter den jüngeren Biologen, die zwar alle 
die biologische En twick lung als Tatsache anerkennen, bezüglich ih re r Ursachen zwei einander diametral ent­
gegengesetzte extreme Richtungen herausgebildet. Die 
eine erkennt in der Vererbung funktionell hervor­
gebrachter Strukturänderungen den einzigen Fak tor 
dieser En twick lung , während die andere umgekehrt 
alles durch natürl iche Zuchtwahl erklären w i l l . Gegen 
beide Theorien und besonders gegen die zweite, die 
wichtigere, der die große A u t o r i t ä t des Prof. Weismann 
viele Anhänger geworben hat, wendete sich Spencer mi t 
aller Energie. Die ganze Frage läuft schließlich auf 
ein bestimmtes Problem der Vererbungstheorie hinaus 
— nämlich die überaus folgenschwere Frage: sind 
funkt ionel l erworbene Abänderungen der S t ruktur , d. h. 
erworbene Eigenschaften vererblich oder nicht? Prof. 
Weismann hat diese Frage, vornehmlich w e i l sie seiner 
bekannten Vererbungstheorie widerspricht , aufs ent­
schiedenste verneint, und Spencer, dem ihre V e r n e i ­
n u n g d i e g a n z e M ö g l i c h k e i t b i o l o g i s c h e r E n t ­
w i c k l u n g i n F r a g e z u s t e l l e n s c h i e n , und der 
auf ihre Bejahung die wichtigsten psychologischen, 
ethischen und soziologischen Folgerungen stützte, hat 
sie ebenso positiv bejaht. Um diesen Punkt drehn 
sich seine drei gegen Weismann gerichteten Essays, 
sowie in der Neuausgabe der Biologie ein T e i l des 
neuen Kapitels „Recent Criticisms and Hypotheses", 
in dem er besonders auch Professor Weismanns Theorie 
der negativen Auslese, genannt „Panmixie", zu demo­
l ieren sucht. 

In der Neuausgabe der Biologie (1899) zeigt Spencer 
in dem K a p i t e l „Genesis, He red i ty and Var ia t ion" , wie 
in der E r k l ä r u n g einer Reihe der Tatsachen der Ver­
erbung alle bisher aufgestellten Vererbungstheorien, 
die Darwinsche „Pangenesistheorie", die Weismannsche 
Theorie der „ K o n t i n u i t ä t des Keimplasmas", nicht we-
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niger als seine eigene Theorie der „physiologischen 
Einheiten" unrettbar zusammenbrechen. Und er kommt 
zu dem Schluß: „ W i r müssen einfach zugeben, daß der 
wi rk l iche organisierende Prozeß das Begreifen über­
steigt. Es genügt nicht, zu sagen: w i r kennen ihn 
nicht; w i r müssen sagen: w i r köimen ihn nicht einmal 
begreifen.” Und, meint er. das ist auch gar nicht er­
staunlich; schon die gewöhnlichen Manifestationen des 
dynamischen Elements im Leben sind im letzten Grunde 
unbegreiflich, wie v ie l mehr muß das von jener erstaun­
lichen Manifestation gelten, die w i r in der Erzeugung 
und Entfal tung eines neuen Organismus vor uns haben. 
„ W i r können nicht mehr t un , als einen symbolischen 
Ausdruck für den Prozeß finden, um dadurch in stand 
gesetzt zu werden, seine Erscheinungen in der bequem­
sten Weise zu generalisieren." So geht es ja auf allen 
Gebieten der Wissenschaft: ihre Grundbegriffe sind 
immer nur „Symbole und nicht Erkenntnisse der W i r k ­
l ichkei t" . Übera l l führ t die Forschung zuletzt auf 
unlösbare Rätsel und gerade der wahre Mann der 
Wissenschaft sieht ihre Unlösbarkeit am besten ein. 
Auch in der Theorie der organischen Entwick lung ist 
Spencers letztes W o r t eine Mahnung zur Bescheiden­
heit. Die organische En twick lung ist ihm zwar eine 
unumstößliche Tatsache, aber er erkennt be re i twi l l ig an, 
daß noch viele ihrer Probleme ungelöst und viel leicht 
unlösbar sind. Er führ t einige an und schließt dann: 
„ W i r sehn also, daß noch v ie l zu einem völl igen Ver-
stehn des Prozesses der organischen Entwick lung fehlt. 
W i r können nur vermuten, daß, wie die Menschen viele 
Rätselfragen erfunden haben, die unauflösbar scheinen, 
bis die Lösung gegeben w i r d , und manche Zauberkunst­
stücke, die unmöglich erscheinen, bis die A r t der Aus­
führung gezeigt w i r d , es so auch hier scheinbar unbe­
greifliche Resultate gibt, die doch durch natürliche 
Prozesse herbeigeführt sind. Oder sonst müssen w i r 
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schließen: da das Leben selbst in seiner innersten Natur 
unbegreifl ich ist, steckt wahrscheinlich auch in seinem 
innersten W i r k e n ein unbegreifliches Element." 

Demütige Bescheidenheit in der Anerkennung der 
wi rk l i chen Schranken unseres Erkennens is t für die 
Spencersche Denkweise ebenso charakteristisch, wie 
unerschrockenster Fragemut auf dem Gebiet des Er­
kennbaren. 

D i e P r i n z i p i e n d e r P s y c h o l o g i e . 

4 4 . Die Psychologie zerfäl l t für Spencer in zwei 
scharf getrennte Teile, in subjektive und objektive 
Psychologie. Unter jener versteht er, was man sonst 
im allgemeinen m i t dem W o r t Psychologie meint — 
nämlich die auf innere Beobachtung gegründete Lehre 
von den Bewußtseinserscheinungen, ihren Eigentümlich­
keiten und Beziehungen. I h r Gegenstand — das Bewußt­
sein selbst — und ihre Methode — die innere Beobachtung 
— machen sie zu einer einzig dastehnden Wissenschaft, 
die von allen andern unabhängig ist und zu allen 
andern im Gegensatz steht. Sie verhält sich in der 
T a t zu ihnen wie das Subjekt zum Objekt. Anders die 
objektive Psychologie; sie betrachtet die psychischen 
Erscheinungen nicht an sich, sondern wie sie in den 
Handlungen von Tieren und Menschen zum Ausdruck 
kommen. Sie faßt sie auf als Unterabtei lung der 
Lebensäußerungen im allgemeinen und t r i t t damit in 
enge Beziehung zur Biologie, m i t der sie auch die 
Methode der äußern Beobachtung gemeinsam hat. Die 
Biologie hat das Leben als ein Anpassen des Innern 
an das Äußere definiert; als ihre Unterabtei lung stu­
dier t die objektive Psychologie die geistigen Erschei­
nungen als Funktionen, durch die dieses Anpassen des 
Innern an das Äußere b e w i r k t w i r d . 

Spencer beginnt die objektive Psychologie m i t einer 
ausführlichen Dars te l lung dessen, was uns die Biologie 
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über den Bau und die Funktionen des Nervensystems 
lehrt , und knüpft daran unter dem T i t e l „Induktionen 
der Psychologie" eine Übersicht über die Wahrheiten, 
die bezüglich psychischer Phänomene bereits auf empi­
rischem W e g festgestellt worden sind. Das Nerven­
system ist ihm das Mi t te lg l ied , das ermöglicht, die 
psychologischen Erscheinungen als T e i l jener bestän­
digen Neuverteilung von Materie und Bewegung zu 
betrachten, die den Entwicklungsprozeß ausmacht; denn 
psychologische Phänomene und Nerventät igkei t sind 
ihm nur die innere und die äußere Seite einer und der­
selben Veränderung. Es ist unmöglich, das d i rek t zu 
beweisen. Die Hypothese stimmt aber m i t allen Tat­
sachen der innern und äußern Beobachtung überein, 
und das genügt. 

Die Substanz des Geistes, wenn w i r darunter das 
verstehn, was unter allen Veränderungen des Bewußt­
seins fortdauert, und dessen Modifikationen alle diese 
Veränderungen sind, is t ihrem innersten Wesen nach 
für diö Psychologie ebenso unerforschlich, wie die Na tu r 
der Materie für die Chemie. W i e der Chemiker aber 
danach strebt , alle Formen der Materie durch Um­
formung und Kombination weniger unauflöslicher Ele­
mente zu erklären, so sucht der Psychologe die letzten 
Elemente, aus deren Kombinationen das Bewußtseins­
leben sich aufbaut. Spencer s tel l t die Hypothese auf, 
daß es ein psychologisches Grundatom, eine Bewußt­
seinseinheit gibt , die, aufs verschiedenartigste kombi­
niert , alle Bewußtseinserscheinungen bilde; und er denkt 
sie sich als das subjektive Äquivalent dessen, was ob­
j e k t i v eine Nervenerschütterung ist. Er s tützt diese 
Hypothese auf bekannte Untersuchungen des Professor 
Helmholtz. Wenn dieser nachgewiesen habe, daß die 
verschiedenen Empfindungen, die Töne heißen, aus einer 
gemeinsamen Einhei t aufgebaut sind, so liege der Schluß 
sehr nahe, daß sich auch alle übrigen Empfindungen 
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aus eben solchen ursprünglichen Gefühlseinheiten zu­
sammensetzen, und daß in größerer Einfachheit oder 
Kompl iz ier the i t der Zusammensetzung die Quelle al ler 
Verschiedenheiten der geistigen Phänomene liege. 

I c h übergehe, was Spencer in den Induktionen der 
Psychologie über die tatsächlich beobachtete Zusammen­
setzung des Geistes, über die Re la t iv i t ä t der Gefühle, 
ihre Wiederbelebbarkeit, ihre Associabili tät u. s. w. 
sagt. Er summiert hier nur Wahrhei ten, die die eng­
lische Associationspsychologie längst festgestellt hat ; 
bemerkenswert ist dabei allerdings, wie geschickt er 
überall die Übereinstimmung nachzuweisen versteht, 
die zwischen diesen empirisch festgestellten Gesetzen 
und dem Aufbau sowie den Funktionen des Nerven­
systems besteht. 

4 5 . Den interessantesten T e i l der objektiven Psy­
chologie bildet die Entwicklungsgeschichte des geistigen 
Lebens. W i r sahen, daß das Leben aus einer „be­
ständigen Anpassung innerer Beziehungen an äußere 
besteht". Da nun, objektiv betrachtet, die geistigen 
Erscheinungen nur ein T e i l der allgemeinen Lebens­
erscheinungen sind, so w i r d , objektiv betrachtet, die 
En twick lung des Geistes nichts anderes sein, als die 
En twick lung dieser Anpassungen. Spencer zeigt aus­
führ l ich , wie diese Anpassungen, die in den niedrigsten 
Organismen nur ger ing an Zahl , nur ganz einfach und 
d i rekt sind, m i t jedem höhern Ausbildungsgrad der 
Lebewesen immer zahlreicher, ungleichartiger, ver­
wickel te r und bestimmter werden, und sich über immer 
weitere Gebiete im Raum und in der Zei t erstrecken. 
In den Organismen der niedrigsten A r t , wie dem Hefe­
pi lz und den Gregarinen, besteht das Leben fast durch­
weg aus wenigen gleichförmigen und gleichzeitigen 
Prozessen, die den gleichzeitigen und gleichförmigen 
Prozessen des sie umgebenden Mediums angepaßt sind. 
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Die Anpassung ist hier d i rek t und gleichart ig. Sie 
erreicht schon einen höhern Grad, wenn w i r zu den 
Zoophyten kommen, die wenigstens auf gewisse a l l ­
gemeine Veränderungen in ihrer Umgebung durch be­
stimmte innere Veränderungen reagieren können. Die 
Anpassung dehnt sich dann m i t der Entwick lung der 
Sinnesorgane immer weiter im Raum aus. Die Ent­
wicklung des Auges und des Ohres ermöglichen es, auf 
äußere Beziehungen zu reagieren, ohne daß direkte 
Berührung notwendig ist. Und schließlich schreitet 
die En twick lung so wei t vo r , daß innere Bezie­
hungen sogar solchen äußern angepaßt werden können, 
die für direkte Wahrnehmung vie l zu wei t entfernt 
sind. Die Brieftaube findet den W e g nach Hause, auch 
wenn man sie hunderte von Meilen wegführt. E i n 
Schiff, vom Kompaß und Chronometer geleitet, br ingt 
dem Kaufmann in London Nachrichten, auf Grund 
deren er sein Verhalten Vorgängen bei den Antipoden 
anpassen kann u. s. w. Ganz ähnlich verhäl t es 
sich auch m i t der Zeit. Tiere und W i l d e pflegen 
ih r Verhalten nur kurzen Zeiträumen anzupassen, wäh­
rend m i t steigender Zivi l isa t ion immer längere Zeit­
räume in Berechnung gezogen werden. Die Zusammen­
hänge dehnen sich aber nicht nur in der Zei t und im 
Raum aus, sie werden zugleich immer spezialisierter, 
immer allgemeiner und verwickelter, wobei aber wohl 
zu beachten ist, daß diese verschiedenen Richtungen, 
in denen sich der For t schr i t t in der Herstel lung solcher 
Zusammenhänge, m i t andern Wor ten die Entwick lung 
des Intel lekts kundgibt, nur ebenso viele verschiedene 
Ansichten eines und desselben Prozesses sind. 

Es g i l t nun diesen fortschreitenden Zusammenhang 
zwischen innern und äußern Vorgängen in den Aus­
drücken zu erklären, die gewöhnlich gebraucht werden, 
wenn man von geistigen Erscheinungen spricht. Das 
geschieht in der „speziellen Synthese". Diese Ausdrücke, 



45. Die Entwicklung des Intellektes. 137 

als da sind Ins t ink t , Wahrnehmung, Vorstel lung, Ge­
dächtnis, Vernunft , W i l l e u. s. w. können für eine evo­
lutionäre Psychologie offenbar nur mehr oder weniger 
oberflächliche Klassifikationen geistiger Erscheinungen 
darstellen. Denn die Intel l igenz hat nach ih r nirgends 
scharfgeschiedene Abstufungen oder von einander unab­
hängige Vermögen. Sie is t ihrem Wesen nach immer 
eine Anpassung innerer an äußere Beziehungen, und wie 
in der Höherentwicklung dieser Anpassungen die äußern 
Beziehungen in unmerklichen Graden an Zahl , Kom­
pl iz ier the i t und Ungleichar t igkei t zunehmen, so lassen 
sich auch keine bestimmten Grenzlinien zwischen den 
verschiedenen Graden der Intel l igenz ziehn, die diese 
Ausdrücke bezeichnen. 

W i r haben bisher die psychischen Tät igkei ten ganz 
allgemein als Lebenstätigkeiten aufgefaßt, die Frage ist 
nun, was unterscheidet sie von den übrigen Lebenstätig­
keiten, die Gegenstand der Biologie sind ? Was charak­
ter is ier t die Intel l igenz? Die A n t w o r t lautet : die psychi­
schen Tät igkei ten differenzieren sich im L a u f ihrer Höher­
entwicklung immer schärfer von den re in physiologischen 
Lebenstätigkeiten dadurch, daß sie immer mehr einen 
reihenartigen Charakter annehmen. Diese reihenförmige 
Anordnung ist nie ganz vollkommen, nähert sich aber 
in den höchsten Verstandesprozessen, wie etwa dem be­
wußten Schließen, der Volls tändigkeit . Den Hauptgegen­
stand der Psychologie bildet also eine Aufeinanderfolge 
von Veränderungen, und ihre Aufgabe muß sein, das 
Gesetz dieser Aufeinanderfolge zu bestimmen. Dieses 
Gesetz findet Spencer in dem Satz: „D ie Lebhaft igkei t 
der Tendenz, die das Antecedens irgend einer psychi­
schen Veränderung besitzt, von seinem Consequens ge­
fo lg t zu werden, ist stets proport ional der Dauerhaftig­
ke i t der Verbindung zwischen den von ihnen symboli­
sierten äußern Dingen" ; woraus sich dann sogleich die 
wicht ige allgemeine W a h r h e i t ergibt , „daß Beziehungen, 
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die in der Außenwelt absolut sind, auch in uns absolut 
erscheinen, daß Beziehungen, die in der Außenwelt wahr­
scheinlich sind, in uns ebenfalls wahrscheinlich sind, daß 
endlich Beziehungen, die in der Außenwelt ganz zufä l l ig 
vorkommen, auch in uns zufä l l ig oder w i l l k ü r l i c h er­
scheinen." Dieses letzte Gesetz g ib t das Gesetz der 
Intel l igenz in abstracto, das Gesetz, das die Intel l igenz 
mehr und mehr zu erfüllen vermag, je höher sie sich 
entwickel t ; und das vorher genannte Gesetz gibt das 
M i t t e l , durch das sie sich dieser E r fü l l ung mehr und 
mehr nähert — es heißt „Er fahrung" . „Die innern Zu­
sammenhänge passen sich den äußern Dauerverhältnissen 
an durch angehäufte Er fahrung solcher äußern Dauer­
verhältnisse", wobei w i r aber unter Erfahrung nicht 
bloß die individuelle Erfahrung, sondern auch die von 
unsern Vorfahren gemachten, auf uns vererbten und 
in uns organisierten Erfahrungen zu verstehn haben. 
Spencer geht dann auf die einzelnen Phasen der Aus­
bildung der Intell igenz, wie sie die Ausdrücke Reflex-
tä t igkei t , Ins t ink t , Gedächtnis, Vernunft, Gefühle und 
W i l l e bezeichnen, näher ein. Diese Kategorien bezeichnen 
alle nichts anderes als „ebensoviele mehr oder weniger 
besondere Erscheinungsformen des Zusammenhangs 
zwischen innern und äußern Vorgängen, der sich immer 
umfassender und vollkommener ausgestaltet durch stets 
mannigfaltigere und ausgedehntere Erfahrungen von 
solchen äußern Vorgängen." 

4 6 . Die Reflextätigkeit is t die niedrigste Form psy­
chischen Lebens und noch eng verwandt m i t den re in 
physiologischen Lebensäußerungen. Es könn,en deshalb 
mehrere Reflextätigkeiten gleichzeit ig vorsichgehn, und 
sie sind von keinem Bewußtsein begleitet. Wenn die 
Reflextätigkeit zusammengesetzter w i r d , geht sie in den 
I n s t i n k t über. Während bei der .Reflextätigkeit auf 
einen einzelnen Eindruck eine einzelne Zusammenziehung 
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oder bei höher entwickelten Formen eine Kombinat ion 
von Zusammenziehungen folgt, charakterisiert den I n ­
s t ink t eine Kombinat ion von Eindrücken, auf die eine 
Kombinat ion von Zusammenziehungen folgt. Der I n s t i nk t 
ist, wie die Intel l igenz überhaupt, ein Geschöpf der 
Erfahrung, aber nicht der individuellen, sondern der 
Gattungserfahrung. Je häufiger psychische Zustände 
in bestimmter Reihenfolge auftreten, desto lebhafter 
w i r d ihre Tendenz, in dieser Reihenfolge zusammen­
hängen, bis sie schließlich untrennbar werden — auf 
einen bestimmten Eindruck folgt immer eine bestimmte 
Bewegung. Nehmen w i r nun an, daß diese Tendenz sich 
vererbt, so daß, wenn die Erfahrungen dieselben bleiben, 
jede folgende Generation der nächsten eine etwas ge­
steigerte Tendenz überliefert, so können w i r verstehn, 
wie sich al lmählich ein automatischer Zusammenhang 
von Nerventät igkei ten bilden kann, der den fortwährend 
erfahrenen äußern Beziehungen genau entsprechen muß. 
Der automatische Charakter des Inst inkts w i r d immer 
ausgebildeter, je häufiger und konstanter die Erfahrungen 
sind, auf die er sich gründet. Je komplizierter deshalb 
ein I n s t i n k t w i r d , desto mehr muß er seinen automatischen 
Charakter verlieren. Denn ein komplizier ter I n s t i nk t 
entspricht Erscheinungen, die weniger häufig und mehr 
komplizier t s ind, und von denen daher die Erfah­
rungen nie so zahlreich sein können wie die von 
einfachen Erscheinungen. Wenn die Aufeinanderfolge 
der psychischen Zustände infolge der Kompl iz ie r the i t 
ihres Zusammenhangs unvollkommen automatisch w i r d , 
t r i t t das Gedächtnis ins Dasein. Es kann wieder 
in den I n s t i n k t übergehn, wenn jene Zusammen­
hänge zwischen den psychischen Zuständen, die w i r im 
Gedächtnis bilden, durch fortwährende Wiederholung 
automatisch werden. W i e das Gedächtnis, so geht auch 
die Vernunf t aus dem I n s t i n k t hervor. Zwischen beiden 
läßt sich keine bestimmte Grenze ziehn. Das Ursprung-
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liehe Schließen ist ganz ins t ink t iv . Wenn zwei Phäno­
mene in der Er fahrung m i t einander verknüpft waren, 
und eines t r i t t später wieder auf, so erwarten w i r un­
w i l l k ü r l i c h das Auf t re ten des zweiten. W i r schließen 
zuerst immer vom Einzelnen aufs Einzelne, und der 
Übergang zu den höhern Schlußarten ist ein ganz a l l ­
mählicher, wie die Beobachtung der geistigen En twick­
lung eines Kindes sofort zeigt. A u f der andern Seite 
gehn auch Vernunftschlüsse durch beständige Wieder­
holung in instinktmäßige Schlüsse und organische I n ­
tui t ionen über. 

4 7 . Auch die Gefühle und der W i l l e gehn ganz 
al lmähl ich aus den niedern Formen der psychischen 
Tä t igke i t hervor und ganz auf demselben Weg, der zum 
Gedächtnis und zur Vernunf t führt . Die Gefühle be­
glei ten überal l die Erkenntnisakte und entstehn wie 
diese, wo das Handeln aufhört, v ö l l i g automatisch vor 
sich zu gehn. Auch der W i l l e kommt eben da zur 
Erscheinung, wo eine automatische Tä t igke i t wegen 
zunehmender Kompl iz ie r the i t unmöglich w i r d . Die un­
w i l l k ü r l i c h e Handlung unterscheidet sich von der w i l l ­
kür l ichen dadurch, daß sie ohne vorhergehndes Bewußt­
sein der auszuführenden Handlung vor sich geht. Wenn 
die psychischen Veränderungen, die E indruck und Hand­
lung begleiten, komplizier ter werden, w i r d der Zu­
sammenhang zwischen beiden gelockert. Die Tä t igke i t 
folgt der Aufnahme des Eindrucks nicht sofort; die 
entsprechenden motorischen Veränderungen tauchen nur 
auf, werden aber am Übergang in unmittelbare Tä t ig ­
ke i t durch den Gegensatz zu gewissen andern gleichfalls 
auftauchenden motorischen Veränderungen gehindert, die 
einem naheverwandten Eindruck entsprechen. Es t r i t t 
damit ein Wide r s t r e i t zwischen zwei Gruppen ideal­
motorischer Veränderungen ein, die beide danach streben, 
real zu werden, und von denen zuletzt eine real w i r d . 
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A u f der andern Seite gehn w i l l k ü r l i c h e Handlungen 
durch häufige Wiederholung wieder in automatische über. 
Eine Fre ihe i t des Wi l lens , wenn man darunter versteht, 
daß jeder nach Belieben wollen oder nicht wol len kann, 
g ib t es nicht. A l l e Tät igkei ten jeder A r t sind durch 
die psychischen Zusammenhänge bestimmt, die die Er ­
fahrung erzeugt hat, und zwar die individuelle Er fahrung 
plus der in der Kons t i tu t ion von den Vorfahren ererbten 
Erfahrung. Der W i l l e is t nichts anderes als das im 
Augenblick vorherrschende Gefühl. 

Spencer schließt die objektive Psychologie m i t einem 
Kap i t e l , be t i te l t „Physische Synthese", wor in er die 
geistige E n t w i c k l u n g anknüpft an die E n t w i c k l u n g im 
allgemeinen, betrachtet als physikalischen Prozeß. Was 
sich subjektiv als Bewußtseinserscheinungen darstel l t , 
besteht objekt iv aus Nerven Veränderungen. Und die 
E n t w i c k l u n g des Nervensystems läßt sich erklären in 
Ausdrücken der Neuvertei lung von Stoff und Be­
wegung und zwar durch Heranziehung von zwei Gesetzen, 
die aus dem Fortbestehn der K r a f t folgen. Sie lauten: 
„Die Bewegung folgt stets der L in i e der stärksten A n ­
ziehung oder des geringsten Widerstandes oder der Re­
sultante aus beiden", und „eine entlang einer bestimmten 
L in i e einmal hervorgerufene Bewegung w i r d stets wieder 
zur Ursache einer spätem Bewegung entlang dieser L i n i e " . 

48- Haben die Synthesen der objektiven Psychologie 
das Wachstum des Geistes dargestellt, wie er sich a l l ­
mählich vom physischen Leben lostrennt und sich dann 
durch beständige Übergänge, aber seinem Wesen nach 
immer gleich, zu der wunderbar hohen Stufe entwickelt , 
die er bei den höchsten Wesen erreicht , so beginnt 
andererseits die Analyse der subjektiven Psychologie 
m i t den höchsten Erscheinungen der Intel l igenz und lost 
sie schrittweise in immer einfachere und einfachste 
Elemente auf, bis schließlich in allen Erscheinungen des 
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geistigen Lebens eine „Einhei t der Zusammensetzung" 
nachgewiesen ist, und damit die subjektive Psychologie 
das Ergebnis bestätigt hat, zu dem die objektive gelangt 
ist. Spencer zeigt, wie sich die verwickelten Vorgänge 
des bewußten Schließens — das die höchste Verstandes­
tä t igkei t bildet — in Intui t ionen der Gleichheit und 
Ungleichheit zwischen mehr oder weniger verwickelten 
Gliedern auflösen lassen, und wie w i r überal l wieder 
auf solche Intui t ionen der Gleichheit und Ungleichheit 
stoßen, wenn w i r vom Schließen zum Erkennen, zum 
Klassifizieren, ja zum einfachen Wahrnehmen herab­
steigen. Ohne sie ist Leben überhaupt unmöglich; auch 
die allerniedrigsten Lebewesen müssen ein Vermögen 
besitzen, durch das Eindrücke als solche von dieser 
oder jener A r t unterschieden werden. Sie müssen im 
stände sein, je nach der Natur des einwirkenden Reizes 
so oder so zu handeln, und dazu bedarf es der Fähigkeit , 
Unterschiede und Ähnlichkeiten abzuschätzen. Sie w i r d 
hier allerdings ganz automatisch wirken, und es braucht 
dabei nicht entfernt zu Etwas zu kommen, das dem ähn­
l i ch wäre, was w i r als Bewußtsein von äußern Unter­
schieden und Ähnlichkeiten kennen. „Offenbar herrscht 
aber durchweg und überall dasselbe Gesetz. Gehn w i r 
selbst dem höchsten Schließen bis auf den Grund, so 
zeigt sich, daß es ein und dasselbe ist, wie alle niedrigern 
Formen des menschlichen Denkens, ja ein und dasselbe 
mi t dem Ins t ink t und der Reflextätigkeit selbst in ihren 
einfachsten Formen. Der universelle Vorgang der Ver­
standestätigkeit ist die Assimilation von Eindrücken. 
Und die Unterschiede, die in den aufsteigenden Stufen 
des Verstandes hervortreten, sind nur eine Folge der 
zunehmenden Kompliz ier thei t der assimilierten E in ­
drücke". Jede geistige Tä t igke i t läßt sich zuletzt — 
und das erscheint Spencer als die allgemeinste De­
finition — als eine beständige Differenzierung und In te­
gr ierung von Bewaßtseinszuständen definieren. Das 
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Entstehn und die Fortdauer des Bewußtseins setzen das 
beständige Auft re ten von Unterschieden in seinen Zu­
ständen voraus, d. h. es muß eine beständige Differen­
zierung seiner Zustände stattfinden; und damit dann 
jeder Zustand erkannt w i r d , muß er m i t bestehnden 
frühern Zuständen in eins zusammenfließen, d. h. er muß 
m i t ihnen in tegr ie r t werden. „ U m Mate r i a l zum Denken 
zu haben, muß das Bewußtsein in jedem Augenblick eine 
Differenzierung seines Zustandes erfahren. Und damit 
der hieraus entspringende neue Zustand ein Gedanke 
werde, muß er der In tegra t ion mi t früher erfahrenen 
Zuständen unterliegen. Dieses unablässige Abwechseln 
bi ldet das charakteristische Merkmal für jegliches Be­
wußtsein vom allerniedrigsten bis hinauf zum höchsten". 

4 9 . Spencers Analysen im einzelnen zu folgen, müssen 
w i r uns hier versagen. Sie sind so verwickel ter Natur , 
daß eine Zusammenfassung in wenige Sätze doch ganz 
unverständlich bliebe. W i r wol len lieber auf seine Lehre 
vom Wesen der Erkenntnis, die den zweiten Haupt te i l 
der subjektiven Psychologie bildet , noch etwas näher 
eingehn. Spencer hatte bisher überal l die Koexistenz 
und das Zusammenwirken von Subjekt und Objekt voraus­
gesetzt, und es ga l t nun, diese Voraussetzung zu recht­
fertigen. Er gründet die Ver te idigung seines „auf­
geklärten Realismus", wie er ihn im Gegensatz zum 
rohen Realismus der gemeinen Auffassung nennt, und 
wie er ihm die notwendige Grundlage der ganzen Ent­
wicklungslehre abgibt, auf einen indirekten und einen 
direkten Beweis; d. h. er rechtfer t igt i hn posit iv durch 
eine Prüfung seiner psychologischen Na tu r und Ent­
stehung und sucht zu seiner indi rekten Rechtfert igung 
zu zeigen, daß der Beweisgang, auf den sich der Idealis­
mus und Skeptizismus stützen, logisch nicht dieselbe 
A u t o r i t ä t für sich hat wie der des Realismus. 

Nach Spencer is t die Annahme einer objektiven 
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Existenz einfach ein notwendiges Erzeugnis des nach 
seinen eignen Gesetzen tä t igen Bewußtseins und besitzt 
deshalb eine Au to r i t ä t , die durch keine Vernunftschlüsse 
erschüttert werden kann. Prüfen w i r die Auseinander­
setzungen, wodurch die Ant i rea l i s ten den Glauben an 
eine Außenwelt zu erschüttern suchen, etwas näher, so 
finden w i r , daß schon ihre W o r t e und Schlüsse übera l l 
eben jene Beziehung von Subjekt und Objekt voraus­
setzen, die sie zu widerlegen versuchen. Der A n t i -
realismus beruht w i r k l i c h auf drei ganz unmöglichen 
Postulaten. Er muß annehmen, 1. daß eine Vorstel­
lung, die pr imär und selbständig ist, was der des .Rea­
lismus nicht abgestritten werden kann, durch Vorstel­
lungen aufgehoben werden kann, die gleich denen des 
Antirealismus sekundärer N a t u r und selbst von jener ab­
hängig sind; 2. daß, wenn ein geistiger A k t einfach und 
isol ier t is t wie der der Annahme einer Rea l i tä t außer­
halb des Bewußtseins, ein anderer dagegen aus zahl­
reichen A k t e n zusammengesetzt is t — die zahlreichen 
Schlüsse, m i t denen die Nicht -Real i tä t von Etwas außer­
halb des Bewußtseins bewiesen w i r d , die eben im besten 
F a l l , jeder für sich, nur ebenso einfach sind — daß dann 
dem isolierten und einfachen A k t eine größere Zweife l -
haf t igkei t anklebe als der ganzen Reihe solcher A k t e ; 
und 3. daß, wenn zwischen Aussprüchen des Bewußtseins, 
die einerseits in lebhaften, andrerseits in schwachen Zu­
ständen gegeben sind, ein Widerspruch besteht, der in 
schwachen Zuständen ausgedrückte Ausspruch vorzugs­
weise und in erster L in i e angenommen werden müsse. 

E i n Denken, das solch unmögliche Annahmen ein­
schließt, muß von einem fundamentalen I r r t u m durch­
drungen sein, und er beruht nach Spencer darauf, daß 
die Metaphysiker ihre Untersuchungen beginnen, ohne 
sich zuerst über einen Prüfstein der Gewißheit zu 
einigen. Die Suche nach einem solchen „Test imony of 
T r u t h " führ t Spencer dazu, zu der vielumstr i t tenen 
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Frage, die den Empirismus und den Apriorismüs trennt, 
Stellung zu nehmen. 

5 0 . Auch in Großbritannien hatte die Lehre Kants 
von der A p r i o r i t ä t gewisser Ur te i le und der Notwendig­
kei t und Allgemeinheit als ihrem Merkmal viele Anhänger 
gefunden, so besonders in der schottischen Schule bei 
Hamil ton, Mansel und andern. Gegen sie waren dann 
der Astronom Herschel und John Stuart M i l l in die 
Schranken getreten, beide Ver t re te r eines strengen Em­
pirismus, der in jeder Anerkennung apriorischer Bestand­
teile im menschlichen Geist Mystizismus und Scholastik 
w i t t e r t . In diesen Stre i t g re i f t unser Philosoph in ver­
mit telnder Weise ein. 

Da die Frage dahin geht, ob der eigentümliche 
Charakter von Notwendigkeit , der gewissen Ur te i len 
eigen ist, nur psychologisch zu erklären ist und keine 
erkenntnis-theoretische Bedeutung hat , so wollen w i r 
zuerst einmal zusehn, was denn eigentlich der gemein­
same Charakter aller dieser als notwendig wahr erkannten 
Ur te i le ist. In jedem U r t e i l — und nur in solchen v o l l ­
zieht sich das Denken — haben w i r eine Verknüpfung 
von zwei geistigen Zuständen. Sehn w i r nun einmal 
von allem ab außer diesen Bewußtseinszuständen und 
ihrer Verknüpfung, fragen w i r nicht, woher sie stammen, 
was ihrer Verknüpfung jenseits des Bewußtseins ent­
spricht, so finden w i r sogleich die merklichsten Unter­
schiede in dem Stärkegrad dieser Verknüpfung. Sie ist 
in dem einen U r t e i l zufä l l ig und aufs leichteste trenn­
bar. „Der Tisch ist rund", dafür können w i r ebensoleicht 
sagen „der Tisch ist viereckig, oval u. s. w." Es f ä l l t 
uns nicht ein zu sagen, „der Tisch ist notwendig rund". 
V i e l inniger is t die Verknüpfung von Subjekt und Prädikat 
bei einer andern Reihe von Urtei len, für die das Bei­
spiel „Eis ist k a l t " stehn mag. Hier kann uns die Ver­
bindung auf den ersten B l i c k leicht untrennbar scheinen, 

G a u p p , H. Spencer. 10 
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und erst wenn w i r versuchen, sie als notwendig zu be­
greifen, finden w i r , daß doch eine Scheidung möglich ist. 
Nun gibt es aber drit tens eine Reihe von Ur te i len , bei 
denen die Trennung der verknüpften Bewußtseinszustände 
in der T a t unmöglich ist . Solche unauflöslichen Zu­
sammenhänge nennen w i r Denknotwendigkeiten. Sie re­
gieren unser Denken; w i r können sie nicht loswerden 
und haben sie deshalb einfach anzuerkennen. Die A n ­
sicht, die in den Köpfen vieler Metaphysiker spukt, als 
ob etwa ein Schlußverfahren eine höhere Gewißheit geben 
könnte, als sich in diesen notwendigen Ur te i len ausdrückt, 
ist ganz verkehrt . Das Schließen ist ja nichts anderes 
als die Herstel lung einer zusammenhängenden Reihe von 
Bewußtseinszuständen; es ist eben eine Prüfung der Stärke 
der Zusammenhänge im U r t e i l , und das U r t e i l w i r d an­
genommen, dessen Zusammenhänge sich stärker erweisen 
als die des gegenüberstehnden Urte i ls . Das Schließen 
selbst geht nur vor sich durch Annahme unzerreißbarer 
Zusammenhänge. 

Um aber zu prüfen, ob die Verknüpfung zwischen 
Subjekt und Prädikat in einem U r t e i l unabänderlich ist, 
bleibt uns bloß die Möglichkei t zu versuchen, uns die 
Negation dieses Ur te i l s vorzustellen. Gelingt uns das 
nicht, so ist damit der Beweis erbracht, daß die Ver­
knüpfung unlöslich ist. Unvorstel lbarkei t der Negation 
is t also der Prüfstein der Wahrhe i t , das charakteristische 
Merkmal jeder höchsten Erkenntnis. 

5 1 . Spencer hat dieses Wahrhe i t skr i t e r ium besonders 
gegen John Stuar t M i l l sehr ausführlich ver te idigt und 
diese Verteidigung in eine sehr treffende K r i t i k des 
ganzen „reinen Empirismus" ausgedehnt. Der Empiris­
mus, meint Spencer, w i l l ohne einen obersten Prüfstein 
der Wahrhe i t auskommen. Er w i l l nichts anerkennen, 
als was bewiesen werden kann, und behauptet, nicht 
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al le in die abgeleiteten Wahrhei ten beweisen zu können, 
sondern auch die, die ihnen als Grundlage dienen. 
Seine Weige rung , irgend eine unbewiesene Wahr ­
heit als Grundlage seiner Behauptungen anzunehmen, 
hat aber zur Folge, daß die Gesamtheit seiner Sätze 
ohne Grundlage ist. Das folgt aus dem ganzen Prozeß 
des Beweisens; denn einen Satz beweisen, heißt nichts 
anderes, als ihn einer bereits als Wahrhei ten erkannten 
Gruppe von Sätzen assimilieren. W i r d dieser Prozeß 
als endlos angenommen, so kann überhaupt nichts be­
wiesen werden; hat er aber ein Ende, so gelangt man 
eben zu einem allgemeinsten und weitesten Satz, der 
nicht durch den Nachweis, daß er von einem noch 
wei tern umfaßt w i r d , gerechtfert igt werden kann. 

Der Empirismus beruht nach Spencer einfach auf 
einer Pet i t io Pr inc ip i i . Er behauptet, die notwendigen 
Wahrhei ten so gut wie alle andern erklären zu können, 
ohne irgend eine Wahrhe i t als notwendig vorauszusetzen. 
Er füh l t sich dann besonders stark in der Aufzählung 
aller möglichen Beispiele, die zeigen, wie nach den 
Gesetzen der Associationspsychologie gewisse Ver­
knüpfungen von Bewußtseinszuständen unauflöslich, d. h 
notwendig werden müssen. Gut, nun entsteht aber die 
Schwierigkeit , daß diese ganze Analyse doch eine 
Wahrhe i t als feststehnd voraussetzt. Erfahrung ist 
das Losungswort des Empirismus, aber Erfahrung von 
Was? N u r durch die Annahme von Etwas jenseits des 
Bewußtseins, das die Bewußtseinszustände hervorbringt , 
gel ingt i hm seine Analyse. Dieses Postulat einer äußern 
W e l t aber kann der Empirismus weder beweisen noch 
widerlegen. Es bleiben ihm nur zwei Möglichkeiten: 
entweder hä l t er diesen Glauben für notwendig und 
g ib t damit seine Theorie auf, oder er hä l t i hn für nicht 
notwendig, und dann ist das ganze Gebäude seiner Be­
weisführung ohne Grundlage. 
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Wenn aber Spencer so mit dem Apriorismus in der. 
Denknotwendigkeit einen Prüfstein der "Wahrheit sieht, 
der die höchste mögliche Gewißheit gibt, so gibt er 
schließlich dem Empirismus doch darin Recht, daß die 
äußern Zusammenhänge alle innern hervorbringen, mit 
andern Worten: daß alle Erkenntnis aus der Erfahrung 
stammt. Der Empirismus macht nur den Fehler, daß 
er unter Erfahrung immer nur die des einzelnen 
Individuums versteht und aus ihr jenen Charakter 
der Notwendigkeit erklären w i l l , der sich aus ihr, wie 
der Apriorismus mit Recht behauptet, schlechthin nicht 
erklären läßt. Das Individuum fängt nicht von vornen 
an; sein Geist ist nicht eine unbeschriebene TafeL Es 
hat einen Verstand, der sich, objektiv betrachtet, als 
Gehirn darstellt, ein Vermögen, Erfahrung anzuordnen, 
und dieses Vermögen ist nichts anderes als die organi­
sierte Erfahrung unzähliger früherer Generationen. Ent­
sprechend den absoluten äußern Beziehungen haben sich im 
Bau des Nervensystems allmählich absolute innere Bezie­
hungen hergestellt, Beziehungen, die potentiell schon vor 
der Geburt in Gestalt bestimmter Nervenverbindungen 
vorhanden sind, die jeder individuellen Erfahrung voraus-
gehn, von ihr unabhängig sind und sich in den ersten 
Erkenntnisakten automatisch enthüllen. Diese voraus­
bestimmten innern Beziehungen sind aber selbst durch 
die Erfahrung vorausgegangener Organismen bestimmt. 
Das Nervensystem und das menschliche Gehirn sind 
gleichsam das organisierte Register aller der unendlich 
zahlreichen Erfahrungen, die während der Entwicklung 
des Lebens gemacht wurden. W i r kommen zu einer 
Versöhnung zwischen Empirismus und Apriorismus, wenn 
wir daran festhalten, „daß die Grundtatsachen des Ver­
standes für das Individuum apriorisch, für die ganze 
Reihe von Einzelwesen dagegen, worin es nur das letzte 
Glied bildet, anosteriorisch sind". 
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Spencer schließt die Prinzipien der Psychologie 
m i t einer Skizze, die die En twick lung der Geistestätig­
kei ten und Gefühle schildert, durch die die Menschen 
befähigt sind, als Glieder einer Gesellschaft zusammen­
zuwirken. Er gewinnt damit den Übergang zur Soziologie 
und E t h i k , denen w i r das letzte K a p i t e l widmen wollen. 



Viertes Kapitel, 

Soziologie und Ethik. 

D i e P r i n z i p i e n d e r S o z i o l o g i e . 

5 2 . W i r kommen in diesem letzten Kap i t e l zu dem 
T e i l der Spencerschen Philosophie, dessen Ergebnisse 
mehr, als die der frühern, für das Gebiet des Handelns 
und Wollens von unmittelbarer Bedeutung sind, und 
dem eben deshalb von Anfang an ein größeres Interesse 
und, wie das Hand in Hand geht, auch schärfere A n ­
griffe zu t e i l geworden sind. Das Entwicklungsgesetz 
ist für Spencer ein Weltgesetz, das auch für die „mora­
lische" W e l t g i l t und nicht nur, wie z . B. K a n t wol l te , 
a l le in für die „physische". Dieselben Ursachen und 
Gesetze, die das Werden des Kosmos erklären, geben 
auch den Schlüssel für ein Verständnis der En twick lung 
der Menschheit. Zwischen ih r und der kosmisch-biolo­
gischen En twick lung besteht keine unüberbrückbare 
K l u f t ; sie ist vielmehr nur das höchste und verwickeltste 
Ergebnis der organischen und physischen Entwick lung . 

Die En twick lung dessen, was man unter dem Namen 
geschichtlich-gesellschaftliche W i r k l i c h k e i t zusammen­
fassen kann — Spencer nennt sie superorganische 
En twick lung — schildern die drei Bände der „Pr inz ip ien 
der Soziologie” . Da nun nach dieser Auffassung der 
gegenwärtige Zustand der Gesellschaft und ihrer E in ­
richtungen das naturnotwendige Ergebnis ihrer frühe­
ren Zustände is t , so s te l l t er sich zugleich dar als 
die Bedingung der nächsten und aller künftigen. Und 
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indem Spencer die bisherige En twick lung der Mensch­
heit als einen allmählichen Prozeß der Selbstanpas­
sung an ihre Lebensbedingungen schildert , gewinnt 
er die Möglichkeit , einen Zustand vorauszunehmen, in 
dem diese Selbstanpassung vollendet ist. Hier setzt 
dann die E t h i k an. Sie schildert als „absolute E t h i k ”  
das moralische Gesetz, wie es für diese vollkommene 
Gesellschaft gelten würde, indem sie es aus den Be­
dingungen, unter denen diese höchste En twick lung der 
menschlichen Na tu r a l le in möglich ist, ableitet. Ergänzt 
w i r d sie durch eine „ re la t ive E t h i k " , die darauf Rück­
sicht n immt, daß dieser ideale Zustand noch nicht 
erreicht i s t , und deshalb nicht von dem Absolut­
moralischen, sondern von dem Relativ-moralischen han­
delt. Eben darum spielt auch in der Theorie vom rechten 
Handeln, die die zwei Bände „der Prinzipien der E t h i k " 
darstellen, der entwicklungsgeschichtliche Standpunkt 
eine ausschlaggebende Rolle . 

Da Spencer selbst in der E th ik , in der die Philosophie 
der E n t w i c k l u n g ihre Anwendung aufs praktische Leben 
findet, und die versucht, für die Prinzipien des rechten 
Handelns eine feste wissenschaftliche Grundlage zu ge­
winnen, den Höhepunkt und das Z i e l seiner ganzen 
Philosophie sieht, so w i l l ich i h r den größten T e i l des 
m i r noch zur Verfügung stehnden Raumes widmen und 
mich der Soziologie gegenüber auf Andeutung einiger 
leitenden Gesichtspunkte beschränken. 

Die W e l t geschichtlich-gesellschaftlicher Tatsachen 
ist so ungemein verwickel t , es w i rken hier so viele 
Ursachen zusammen und einander entgegen, daß nirgends 
die Gefahr übereilter Verallgemeinerung und oberfläch­
licher Abs t rak t ion so nahe l ieg t wie hier. Spencer is t 
dieser Gefahr, an der so viele seiner Vorgänger auf 
diesem Gebiet gescheitert sind, keineswegs ganz ent­
gangen. Neben manchem Verzerr ten oder besser E i n ­
seitigen enthäl t aber gerade seine Soziologie eine 
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Menge höchst geistreicher Einzelbetrachtungen und 
fruchtbringender Gedanken, und jedenfalls hat er seinen 
Grundgedanken, daß nämlich die Gesellschaft m i t 
allen ihren Einrichtungen etwas organisch Gewachsenes 
und nicht etwas Fabriziertes, ein lebendiger Organis­
mus und nicht ein toter Mechanismus is t , glänzend 
gerechtfertigt . Spencer war sich der Gefahren, die dem 
Forscher, der nach „Pr inzip ien" sucht, gerade auf diesem 
Gebiet drohen, wohl bewußt und hat sich durch zwei 
vorbereitende Arbei ten für seine Aufgabe gerüstet. In 
einem Buch, das im Jahr 1873 unter dem T i t e l „The 
Study of Sociology" erschien, hat er die Vorfrage, ob 
eine Soziologie in seinem Sinn überhaupt möglich sei, 
welches ihre Ziele, Aufgaben und Methoden sein müssen, 
und welche teils subjektive, teils objektive Schwierig­
keiten sie zu überwinden habe, genau untersucht. Und 
in dem großangelegten Sammelwerk der „Descriptive 
Soziology" hat er eine Schwierigkeit , die bisher einer 
wissenschaftlichen Behandlung soziologischer Fragen 
sehr im Wege stand, das Fehlen einer genügenden 
indukt iven Basis, aus der die Gesetze der sozialen Ent­
wick lung deduziert werden könnten, zu heben gesucht, 
indem er anthropologisches Mate r i a l in größter Fü l le 
zusammentrug und aufs übersichtlichste ordnete. 

A l s Quintessenz dieser Vorarbei t kann man den 
ersten Abschnit t der Soziologie, die sogenannten „Da ta 
der Soziologie" bezeichnen. Hier schildert Spencer die 
„Faktoren der sozialen Phänomene", zuerst kurz — da 
es sich dabei um ein genügend aufgeklärtes Gebiet 
handelt — die äußern — nämlich das ganze Mi l i eu , 
einschließlich Kl ima, Bodenbeschaffenheit, Fauna und 
F lo ra — und dann ausführlich die innern, d. h. die 
körperlichen, gemütlichen und geistigen Merkmale des 
p r imi t iven Menschen, mi t dem die En twick lung anhebt. 
Es handelt sich dabei aber nicht etwa um ein Phantasie­
gemälde ä la Rousseau, sondern um wissenschaftlich 
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durchaus berechtigte Analogieschlüsse aus Tatsachen, 
die uns die Geschichte p r imi t ive r K u l t u r e n und die 
Beobachtung heute lebender wi lder Völkerstämme ge­
l ie fer t haben. Besonderes Interesse bietet seine Schil­
derung der Weltanschauung der p r imi t iven Menschen, 
wie sie eine notwendige Folge gewisser Mängel seines 
In te l lek ts war . Er zeigt hier insbesondere sehr geschickt, 
wie der Urmensch durch rohe, aber vernünftige Schlüsse 
aus Erscheinungen wie Schatten, Schlaf, Krankhei t , 
Tod, Epilepsie u. s. w. zu seiner Seelen-, Geister-, und 
Dämonen-Theorie kommen mußte, und wie in einer auf 
sie gegründeten animistischen Auslegung der Natur und 
des nähern im Glauben an das Fortleben der abge­
schiedenen Seelen der Vorfahren der Ursprung alles 
Götterglaubens liegen mag. Der allgemeinste Schluß, 
zu dem er schließlich kommt, ist der, daß in der „ F u r c h t 
vor den Lebenden die W u r z e l a l ler politischen Kontrol le , 
in der Fu rch t vor den Toten die aller religiösen Kon­
t ro l l e l i eg t " . 

5 3 . In dem nächsten Abschnit t , den „Indukt ionen 
der Soziologie" entwickel t Spencer dann eingehnd die 
Analogien, die zwischen dem gesellschaftlichen und dem 
individuel len Organismus bestehn, und i l l u s t r i e r t an ihrer 
Hand die W a h r h e i t , daß die soziale En twick lung nur 
ein T e i l des allgemeinen Weltprozesses der Entwick­
lung ist, m i t dem sie in allen ihren charakteristischen 
Zügen übereinstimmt. In vier Hauptpunkten scheinen 
ihm Gesellschaften m i t individuellen Organismen über­
einzustimmen. 

1. M i t kleinen Ansammlungen beginnend nehmen 
sie unmerk l ich an Masse zu, so daß einige schließlich 
zum Tausendfachen dessen werden, was sie ursprüng­
l i ch waren, 

2. Während ihre S t r u k t u r anfangs so einfach ist, 
daß sie beinahe s t ruktur los erscheinen, zeigen sie im 
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L a u f ihres Wachstums eine beständig zunehmende Kom­
plexi tä t der S t ruk tur . 

3. Während in ihrem ursprünglichen, unentwickelten 
Zustand kaum eine gegenseitige Abhängigkeit der Teile 
besteht, wächst sie schrittweise, bis sie schließlich so 
groß w i r d , daß Tä t igke i t und Leben jedes Teiles durch 
die Tä t igke i t und das Leben der übrigen bedingt sind. 

4. Das Leben der Gesellschaft dauert länger und 
ist unabhängig von dem Leben der sie bildenden Ein­
heiten, die geboren werden, wachsen, arbeiten, sich ver­
mehren und sterben, während der gesellschaftliche Körper, 
den sie bilden, Generation um Generation überlebt und 
dabei an Masse, in Vollständigkeit der S t ruk tur und 
Vielse i t igkei t der funktionellen Tät igkei ten zunimmt. 

Diese Übereinstimmungen zeigen, daß auch die 
gesellschaftliche En twick lung dem Entwicklungsgesetz 
folgt, das für alle andern organisierten Aggregate g i l t . 
Eine Gesellschaft w i r d immer integr ier ter , indem sie 
an Masse zunimmt, und ihre Teile immer abhängiger 
von einander werden; sie w i r d immer ungleichartiger 
in allen ihren Strukturen und immer bestimmter in 
allen ihren Differenzierungen. 

A u f der andern Seite verkennt Spencer auch die 
Unterschiede nicht, die zwischen dem sozialen und dem 
individuellen Organismus bestehn: 

1. Gesellschaften haben keine bestimmte äußere Form. 
2. Das lebende Gewebe, aus dem ein individueller 

Organismus besteht, bi ldet eine zusammenhängende Masse, 
nicht so die lebenden Elemente einer Gesellschaft: sie 
sind mehr oder weniger wei t über einen T e i l der Erde 
zerstreut. 

3. Die Einheiten eines individuellen Organismus 
haben meist eine feste Lage zu einander; die der sozia­
len Organismen können sich von Platz zu Platz be­
wegen, und 
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4. der wichtigste Unterschied: im tierischen Körpe r 
is t ein besonderes Gewebe m i t Gefühl begabt, während 
es im gesellschaftlichen alle Einheiten sind. 

Aus diesem letzten Unterschied ergeben sich die 
wichtigsten Folgerungen für das ideale Verhäl tnis 
zwischen den Teilen und dem Ganzen im gesellschaft­
lichen Körper. Spencer sagt: „ W i r dürfen diesen Unter­
schied nie übersehn. Er erinnert uns daran, daß zwar 
im individuellen Organismus das W o h l aller übrigen 
Teile m i t Recht dem W o h l des Nervensystems unter­
geordnet ist, dessen lust- oder schmerzvolle Tä t igke i t 
das W o h l oder Wehe des Lebens ausmachen, daß aber 
im politischen Körper das nicht oder nur bis zu einem 
gewissen Grad gelten kann. M i t Recht geht das Leben 
aller Teile eines Tieres im Leben des Ganzen auf, 
we i l das Ganze ein korporatives Bewußtsein hat, das 
Lus t oder Schmerz empfinden kann. In der Gesell­
schaft aber verhält sich das anders. Denn ihre lebendigen 
Einheiten verl ieren ih r individuelles Bewußtsein nicht 
und können es nicht ver l ieren, und die Gemeinschaft 
als Ganzes hat kein korporatives Bewußtsein. Das is t 
der ewige Grund, warum es nicht recht ist, das W o h l 
der Bürger einem angenommenen W o h l des Staates 
zu opfern, und warum auf der andern Seite der Staat 
nur zum W o h l der Bürger da ist. Das korporat ive 
Leben muß hier dem Leben der Teile dienen und nicht 
umgekehrt." 

Spencer zeigt, wie die En twick lung des gesell­
schaftlichen Lebens dieses ideale Verhältnis der Teile 
zum Ganzen immer mehr zum Durchbruch bringt , und 
gründet gerade auf diesen Gesichtspunkt seine große 
Unterscheidung der gesellschaftlichen Typen in m i l i ­
tärische, gemischte und industriel le. Im mili tärischen 
Staat is t der Zwang das Prinzip, auf dem das Zu­
sammenwirken der Menschen beruht, und die Entwick­
lung zum re in industr iel len Typus charakterisiert sich 
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als ein allmähliches Übergehn zu einem immer mehr 
f re iwi l l igen Zusammenwirken und damit als eine immer 
mehr zunehmende Verwi rk l i chung des Gesetzes der 
gleichen Freiheit . 

5 4 . W i r können Spencer, so interessant das wäre, 
nicht folgen, wenn er in den übrigen Abschnitten 
im großen, historischen S t i l die Entstehung und Be­
deutung der Fami l ie , sowie der drei großen K o n t r o l l ­
systeme Zeremonie, Kirche und Staat schildert, der 
Differenzierung der verschiedenen Professionen aus der 
königlich-priesterlichen Gewal t nachgeht und endlich 
die En twick lung des wirtschaft l ichen Systems zeichnet. 
Einen Punkt muß ich aber doch noch berühren, um 
einem möglichen Mißverständnis vorzubeugen. Spencer 
l eh r t na tür l ich nicht, daß alle Gesellschaften sich not­
wendig höher entwickeln. W i e es in der organischen 
W e l t St i l ls tand und Ve r f a l l gibt , so auch in der super­
organischen. W i e sich aber das Leben als Ganzes höher 
entwickel t hat, so auch die Menschheit als Ganzes. W i r 
können zwar, wenn w i r alle Gesellschaften zusammen­
nehmen, die En twick lung für unvermeidlich erklären 
als letztes Ergebnis des Zusammenwirkens der äußern 
und innern Faktoren , die während unbestimmt langer 
Zeitperioden auf sie w i r k e n ; w i r dürfen sie des­
halb aber nicht auch für jede bestimmte Gesell­
schaft als unvermeidlich oder auch nur als wahrschein­
l i c h ansehn. E i n sozialer Organismus erleidet wie ein 
individuel ler solange Veränderungen, bis er ins Gleich­
gewicht m i t den Bedingungen seiner Umgebung kommt, 
und dauert dann fo r t ohne weitere Veränderung seiner 
S t ruk t u r . N u r zuweilen is t die neue Kombination von 
Fak toren derart, daß sie eine Veränderung erzeugt, die 
sich als Stufe in der sozialen En tw ick lung darstel l t 
und einen sozialen Typus beginnt, der sich ausbreitet 
und niedrigere Typen verdrängt. 
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Die Prinzipien der Soziologie sind der einzige T e i l 
des Systems der synthetischen Philosophie, in dem die 
Ausführung nicht ganz gehalten hat, was der „Prospekt" 
versprach. Es sind allerdings, wie vorgesehn, drei Bände 
erschienen; sie enthalten aber nur, was Spencer ur­
sprünglich in zwei Bänden behandeln zu können glaubte, 
m i t einem wicht igen Zusatz, der im Prospekt nicht vor­
gesehn w a r , bet i te l t „Domestie Inst i tut ions", wor in 
die Entwicklungsgeschichte des Verhältnisses der Ge­
schlechter zu einander und der E l t e rn zu den Kindern 
gegeben w i r d . Was der d r i t t e Band behandeln sollte, 
En twick lung und For tschr i t t der menschlichen Sprache, 
der Wissenschaft, der Kunst und Moral , fehlt, und 
Spencer hat in der Vorrede zum dr i t t en Band der 
Soziologie m i t Recht bemerkt: „Es ist offenbar unmög­
l i ch für einen Inval iden von sechsundsiebzig Jahren, 
einen solch ausgedehnten und verwickel ten Stoff an­
gemessen zu behandeln." Die Lücke, die sein System 
hier zeigt, w i r d zudem durch eine Reihe von Essays 
ausgefüllt, die woh l das Wicht igs te enthalten, was 
er in dieser Beziehung zu sagen hatte. 

D i e P r i n z i p i e n d e r E t h i k . 

5 5 . „ F ü r die Prinzipien von Recht und Unrecht im 
Handeln überhaupt eine wissenschaftliche Grundlage zu 
finden", dar in hat Spencer immer das letzte Z i e l seiner 
Forschung gesehn, dem alle seine andern Arbei ten als 
M i t t e l dienen sollten. 

Wie Spencers ganze Philosophie Entwicklungsphilo­
sophie ist, so ist seine Mora l Entwicklungsmoral . Auch 
die moralischen Phänomene sind gleich allen andern 
Erscheinungen der W e l t Erzeugnisse einer En twick lung , 
die nach natürl ichen Gesetzen vor sich geht. Sie sind 
nicht, wie manche wollen, etwas ganz Eigenartiges, 



158 Zweiter Teil. Spencers Werk. 

etwas, das überirdischen Ursprungs aus dem Natur­
zusammenhang herausfällt und deshalb den gewöhnlichen 
Methoden der Wissenschaft unzugänglich, ein Mysterium 
bleibt, das auf eine höhere W e l t hindeutet. Spencer 
faßt vielmehr das Handeln, mi t dem sich die E t h i k be­
faßt, als einen Te i l des Handelns überhaupt auf und 
sucht es in diesem großen Zusammenhang als letztes 
Gl ied einer Entwicklungsreihe zu begreifen, die t ief 
unten im animalischen Reich beginnt. Von hier aus 
ergibt sich ihm dann, daß das Verhalten, das w i r gut 
nennen, das höher entwickelte ist, und das schlechte 
das re la t iv niedriger entwickelte. Als gut betrachten 
w i r ein Verhalten, das die Selbsterhaltung fördert, als 
schlecht eines, das eine lebenmindernde Tendenz hat. 
Das Verhalten der E l t e r n nennen w i r gut oder schlecht, 
je nachdem es die Fähigkeit , die A r t durch Aufbringen 
von Nachkommen zu verewigen, fördert oder mindert. 
Und vorzugsweise gut nennen w i r ein Verhalten, das 
die Tendenz hat, nicht nur das Eigenleben und das der 
Nachkommen zu einem möglichst hohen Vollendungsgrad 
zu bringen, sondern zugleich eine gleiche Vollendung 
des Lebens der Mitmenschen nicht nur nicht hindert, 
sondern ak t iv fördert . Zum besten Handeln erhebt sich 
das gute Handeln, wenn es gleichzeitig höchste To ta l i t ä t 
des Lebens im Selbst, in den Nachkommen und den M i t ­
menschen zur Folge hat. 

Durch diese ganze Betrachtungsweise unterscheidet 
sich Spencers System scharf von allen jenen Moral ­
systemen, die den Grund der Mora l in dem W i l l e n eines 
übernatürlichen Wesens oder gleich K a n t in einem kate­
gorischen Imperat iv finden. Näher steht Spencer der 
ut i l i tar ischen Schule. Wenn sie gegenüber K a n t und 
den in tu i t iven Moralisten behauptet, daß allen Ur te i len 
über Gut und Schlecht, Recht und Unrecht zuletzt 
immer eine Beziehung auf Lus t oder Unlust zu Grunde 
l i eg t , so is t das ganz seine Ansicht. Und wenn sie 



55. Allgemeiner Charakter der Ethik. 159 

weiter behauptet, daß die ethischen Ur te i le aus der Er­
fahrung stammen, nämlich der Erfahrung der guten und 
schlechten Folgen gewisser Handlungen, so st immt er 
auch dem zu — nur macht er gerade hier einen wicht igen 
Schr i t t über den gewöhnlichen ut i l i tar ischen Standpunkt 
hinaus. Die ut i l i tar ische Schule begeht nämlich gleich 
dem erkenntnistheoretischen Empirismus den Fehler, daß 
sie den Menschen zu sehr als isoliertes Wesen, heraus­
gerissen aus dem Zusammenhang m i t der sich entwickeln­
den Menschheit, betrachtet. Indem sie dann in seinem 
Geiste mehr oder weniger nur eine unbeschriebene Tafel 
sieht, auf die erst die individuelle Er fahrung alles ein­
schreibt, was spätere psychologische Analyse dort findet, 
verschließt sie sich den W e g zum Verständnis aller 
ursprünglichen Elemente in der menschlichen Natur . 
Spencer hat diesen Fehler durchschaut, und seine Ein­
sicht in das Wesen der Vererbung und En twick lung 
ermöglichte es ihm, seinen W e g zwischen der Scyl la 
des in tu i t iven Supranaturalismus und der Charybdis der 
empiristischen Leugnung aller apriorischen Elemente 
hindurchzufinden. Er erkennt im Indiv iduum ursprüng­
liche apriorische Elemente an, weiß sie aber auf natür­
lichem W e g zu erklären als Ergebnisse einer Erfahrung, 
die die Gat tung als Ganzes gemacht hat. In den Ur­
tei len „ g u t " und „schlecht" drücken sich nach ihm die 
unvergeßlichen Erfahrungen der Menschheit — nicht 
des einzelnen Menschenindividuums — über das Nützl ich­
zweckmäßige und das Schädlich-unzweckmäßige aus. Das 
Gewissen ist nichts anderes, als organisierte Erfahrung. 
Er sagt: „die durch alle frühern Erfahrungen der mensch­
lichen Rassen organisierten und konsolidierten Erfah­
rungen von dem Nützl ichen haben entsprechende Nerven­
modifikationen hervorgebracht, die durch fortgesetzte 
Vererbung und Anhäufung zu gewissen moralischen 
Anschauungsvermögen geworden sind, zu Gefühlen, die 
rechtem und schlechtem Handeln entsprechen, aber in 



160 Zweiter Teil. Spencers Werk. 

den individuellen Erfahrungen vom Nützlichen keine 
Grundlage zu haben seheinen". 

Noch in einem weitern entscheidenden Punkt hat 
Spencer den Uti l i tar ismus reformiert , dadurch nämlich, 
daß er die E th ik aus einer rein empirischen zu einer 
rationellen Wissenschaft zu machen strebte. Diesen 
Gegensatz zwischen dem gewöhnlichen und seinem ge­
läuter ten Uti l i tar ismus charakterisierte er in einem 
Br i e f an John Stuart M i l l folgendermaßen: „Nach 
meiner Ansicht hat die E t h i k die Aufgabe, zu be­
stimmen, wie und warum gewisse Verhaltungsweisen 
schädlich und andere woh l t ä t ig w i rken ; diese guten 
und schlechten Folgen können nicht zufä l l ig sein, 
sondern müssen mi t Notwendigkei t aus der Na tu r 
der Dinge selbst folgen. I c h sehe daher die Aufgabe 
der ethischen Wissenschaft darin, aus den Gesetzen des 
Lebens und den Bedingungen der Existenz zu deduzieren, 
welche A r t e n des Handelns notwendig Glück und welche 
ebenso notwendig Unglück hervorbringen. Wenn dies 
geschehn ist, sind diese Deduktionen als Gesetze des 
Verhaltens anzusehn und zu befolgen ohne Rücksicht 
auf die direkte Abschätzung von Glück und Unglück". 

Spencers ethischer Standpunkt läßt sich an der Hand 
der „Da ta der E t h i k " zusammenfassend dahin definieren: 
Seine Mora l ist eine Evolutionsmoral, die m i t der in ­
tu i t iven Schule im Menschen ursprüngliche moralische 
Gefühle anerkennt, deren Entstehungsgrund aber gle ich 
den U t i l i t a r i e r n in Erfahrungen des Nützl ichen sieht; 
sie ist Wissenschaft, we i l sie sich dadurch, daß sie die 
moralischen Phänomene m i t den allgemeinen Gesetzen 
des Lebens in Verbindung br ingt , die Anwendung der 
deduktiven Methode ermöglicht. 

5 6 . Im zweiten Abschnit t , den „Indukt ionen der 
E t h i k " , bespricht Spencer im einzelnen die auf empiri­
schem W e g gefundenen Regeln des Handelns, wie 
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sie sich als die wesentlichsten Gesetze bei allen 
z ivi l i s ier ten Nationen finden. Der ganze Abschni t t ist 
eine I l l u s t r a t i on für die moralbildende K r a f t des 
Zweckes oder der Nützl ichkei t . Der Gesichtspunkt, unter 
dem er hier die moralischen Phänomene betrachtet, 
ist durchweg der soziologische. Die Notwendigkeit des 
sozialen Zusammenlebens fordert gebieterisch gewisse 
Verhaltungsweisen; Übereinstimmung oder Nicht-Über­
einstimmung mi t ihnen w i r d m i t den Prädikaten „gut44 

oder „schlecht” belegt. Spencer beleuchtet zuerst die 
allgemeine V e r w i r r u n g in den herrschenden ethischen 
Wertungen. Sie erscheint teils als Widers t re i t der 
ethischen Sanktionen — indem die einen den W i l l e n 
Gottes, die andern die Nütz l ichkei t und wieder andere 
das Gewissen zum Schiedrichter über Gut und Böse 
machen — teils aber als Widers t r e i t zwischen verschie­
denen Sittenkodexen. Dieser hat seinen Grund darin, 
daß beinahe alle Gesellschaften zum Zweck der Selbst­
erhaltung gezwungen sind, von ihren Mitgl iedern zwei 
im innersten Grund entgegengesetzte Verhaltungsweisen 
zu fordern, nämlich Feindschaft nach Außen gegen andere 
Gesellschaften und Freundschaft und Zusammenarbeiten 
im Innern zwischen den Gliedern derselben Gesellschaft. 
In Anpassung daran entwickeln sich zwei entgegen­
gesetzte Gefühls- und Ideenreihen, als deren Niederschlag 
sich zwei widersprechende, aber gleichzeitig befolgte 
Sittenkodexe darstellen. Drastisch kommt dieser innere 
Widerspruch zum Ausdruck bei den europäischen Völkern , 
die sich einer fremden Religion, die al lein das Sitten­
gesetz der Liebe und Freundschaft anerkennt, unter­
worfen haben. Diese Rel igion genießt alle nominelle 
Ehre und allen Gehorsam in Wor ten , während das alte 
Sittengesetz der Feindschaft nominell verworfen, in der 
Praxis aber befolgt und vielfach sogar durch soziale 
Mißachtung erzwungen w i r d . Man denke nur an das 
kleine Beispiel des Duellwesens. „Eine dünne Schichte 

G a u p p , H. Spencer. 11 
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von Christentum, sagt Spencer, lagert sich über einer 
dicken Schichte unverfälschten Heidentums." 

A l l e diese Widersprüche nötigen den Erforscher 
moralischer Phänomene dazu, „die wi rk l i chen Vorstel­
lungen und Gefühle, mi t denen die Menschen die ver­
schiedenen Verhaltungsweisen betrachten, unter Bei­
seitelassung al ler festgestellten Nomenklaturen und 
Wortbekenntnisse zu ermit te ln" . Dieser Aufgabe unter­
zieht sich Spencer in einer Reihe interessanter, ins 
Einzelne gehnder Kap i t e l , indem er dabei die Fü l le 
von Tatsachen, die ihm seine ausgedehnten soziologischen 
Studien an die Hand gaben, aufs geschickteste verwertet . 
Das Hauptergebnis seiner Untersuchung ist der Nach­
weis von der Unhal tbarkei t jener Lehre der in tu i t iven 
Mora l , die dem menschlichen Geist ein ihm ursprünglich 
eingepflanztes, über Gut und Böse absolut entscheidendes 
Gewissen zuschreibt. W a h r is t vielmehr, „daß sich die 
Gefühle und Vorstellungen, die in jeder Gesellschaft 
vorherrschen, der A r t der Tät igkei t , die in i h r vor­
waltet , anpassen". In einer Gesellschaft, die in ewigen 
Kr iegen gegen äußere Feinde um ihre Selbsterhaltung 
zu kämpfen hat, bildet sich ein Sittenkodex heraus, in 
dem Angr i f f , Eroberung, Rache vorgeschrieben und 
kriegerische Tugenden al lein hochgeschätzt werden. Um­
gekehrt w i r d sich eine Gesellschaft, in der nur die Werke 
des Friedens geübt werden, zu einem Sittenkodex be­
kennen, der Gerechtigkeit , Redlichkeit , Rücksicht auf 
andere, kurz alle die Tugenden vorschreibt, die ein 
freiwil l iges harmonisches Zusammenarbeiten erfordert. 
Das Rätsel, warum w i r in den verschiedenen Gesell­
schaften und in derselben Gesellschaft zu verschiedenen 
Zeiten oft die entgegengesetztesten ethischen Wer tungen 
vorfinden, is t gelöst, wenn w i r bedenken, daß die ver­
schiedenen äußern Bedingungen, unter denen die einzelnen 
Gesellschaften leben, ein verschiedenes Verhalten er­
fordern, und daß die Gefühle, m i t denen dieses Ver-
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halten betrachtet w i r d , sich diesen Erfordernissen an­
passen. 

5 7 . Im d r i t t en T e i l g ibt Spencer die E t h i k des 
individuel len Lebens. Sein Gesichtspunkt ist hier der 
biologische. Jenes vollkommene Handeln, das die E t h i k 
als Idea l vorzeichnet, i s t , biologisch betrachtet, ein 
Handeln , bei dem die körperl ichen Funktionen 
so, wie es die Bedingungen des Lebens erfordern, 
ausgeübt werden. Es ist daher unmoralisch, den Körper 
einer Behandlung auszusetzen, die das Gleichgewicht der 
Funkt ionen zerstört und seine Lebenskraft herabsetzt. 
In der Gestaltung eines vollkommenen Lebens, zu dem 
die E t h i k den W e g zu weisen hat, sind die „egoistischen" 
Handlungen ein ebenso wicht iger Fak tor wie die al­
truistischen. Dies scheint es Spencer zu rechtfertigen, 
wenn er in den Kre is ethischer Betrachtung, den die 
meisten auf das Handeln, das andere im Guten oder 
Bösen berührt , beschränken, auch jenes Handeln zieht, 
das in erster L in i e nur den Handelnden selbst betrifft . 
Die Aufs te l lung rat ionel ler Vorschriften w i r d ihm hier 
dadurch ermöglicht, daß er überal l auf die Abhängig­
ke i t geistiger von körperl ichen Zuständen zurückgeht 
und ethische Erfordernisse bis zu einem gewissen Grad 
auf physiologische Notwendigkeiten gründet. Man denke 
z. B. an das physiologische Verhäl tn is , das zwischen 
dem A u f brauch von Geweben und der Notwendigkeit 
der Ruhe zur Wiederherstel lung des Verbrauchten be­
steht. A u f solche physiologische Notwendigkeiten lassen 
sich bestimmte ethische Vorschriften, die wissenschaft­
liche A u t o r i t ä t haben, gründen. Ganz allgemein geht 
Spencer von der Grundvoraussetzung aus, daß Lus t den 
W e g zu einer gesunden, Schmerz den zu einer ungesunden 
Ausübung körperl icher Funktionen zeige. Die Ausnahmen 
e r k l ä r t er als Folgen einer unvollkommenen Anpassung, 
die im L a u f der E n t w i c k l u n g verschwinden werden. 
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5 8 . In den drei nächsten Abschnit ten, die den 
zweiten Band der E t h i k ausfüllen, behandelt Spencer 
die E t h i k des sozialen Lebens, und zwar im vier ten Ab­
schnitt die Theorie der reinen Gerechtigkeit, während 
in den zwei folgenden Abschnit ten untersucht w i r d , wie 
das, was er „positives" und „negatives W o h l t u n " nennt, 
die Vorschriften der reinen Gerechtigkeit modifizieren 
muß. W i r wollen auf diese E t h i k des sozialen Lebens 
noch m i t besonderer Ausführl ichkei t eingehn, w e i l Spencer 
selbst i h r den größten W e r t beilegt, und w e i l sie die 
wissenschaftliche Begründung jenes Individualismus ist, 
den Spencer als ein zweiter „Athanasius contra mundum" 
sein ganzes Leben hindurch gegen die sozialistischen 
Modetheorien ver te idigt hat. W i r werden dabei sehn, 
daß der strenge Individualismus Spencers nicht , wie 
gewöhnlich angenommen w i r d , eine geistige Idiosynkrasie 
des Philosophen ist, sondern sich darstel l t als eine natür­
liche und viel leicht notwendige Fruch t seiner ganzen 
Weltanschauung. 

Alles Handeln beurteilen w i r danach, ob es seine 
Zwecke erreicht, und so betrachten w i r auch jenes 
Handeln, das w i r speziell ethisch nennen, objektiv darauf 
hin, ob es gute oder schlechte Folgen für den Handeln­
den selbst und für andere hat. Da uns aber die Ent ­
wicklungstheorie lehr t , im menschlichen Handeln nur 
ein höher entwickeltes tierisches zu sehn, so sind die 
Grundlagen für eine r icht ige Theorie des Handelns schon 
in der T i e r w e l t zu suchen. Auch für jede T ie ra r t g ib t 
es ein Handeln, das re la t iv gut ist, ein Handeln, das zu 
der A r t in demselben Verhäl tnis steht, wie das Han­
deln, das w i r moralisch nennen, zur menschlichen. Die 
Grundvoraussetzung dieser ganzen Betrachtungsweise is t 
die Ablehnung einer pessimistischen und die Annahme 
einer optimistischen oder besser melioristischen Ansicht 
vom Leben. Die E rha l tung und das Gedeihen einer A r t 
müssen als etwas Wünschenswertes gelten; dann können 
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w i r jedes Verhalten, das diesem Zie l dient, als gut, 
jedes entgegengesetzte als schlecht bezeichnen. 

Suchen w i r nun von diesem Standpunkt aus nach 
biologischen Gesetzen, denen gemäß eine A r t leben muß, 
wenn sie sich erhalten und schrittweise höher entwickeln 
soll, so stoßen w i r auf die zwei Grundgesetze der T ie r ­
ethik, die Spencer dahin fo rmul i e r t : 

1. Während der Zei t der Unmündigkeit müssen die 
empfangenen Wohl t a t en in umgekehrtem Verhältnis zu 
den Fähigkei ten stehn. 

2. M i t erreichter Reife muß der Bet rag dessen, 
was ein Ind iv iduum für sich erlangt, in direktem Ver­
hältnis zu seinem W e r t stehn: den Wertmesser bildet 
dabei seine größere oder geringere Angepaßtheit an die 
Lebensbedingungen. 

Ohne das erste Gesetz ginge jede A r t aus Mangel 
an Nachkommenschaft zu Grunde, da diese sich nicht 
aus eignen Krä f t en erhalten kann. Das zweite dagegen 
sorgt für das Überleben der Passendsten und damit für 
die Erha l tung und Wei te ren twick lung der A r t . Dieses 
zweite biologische Gesetz lautet ethisch gewendet: 
Jedes Ind iv iduum soll den Wi rkungen seiner eigenen 
Na tu r und des aus i h r folgenden Verhaltens unterworfen 
sein. Spencer nennt es das Gesetz der „subhuman 
just ice". Er weist darauf hin, wie dieses Gesetz um so 
k la re r h e r v o r t r i t t , je höher die Organisation der Tiere ist. 

Eine äußerst wicht ige Modifikation erleidet dieses 
Gesetz der „untermenschlichen Gerechtigkeit" bei Tieren, 
die in Herdenform leben. Es folgt nach allen Gesetzen 
der En twick lung , daß sich ein herdenmäßiges Zusammen­
leben nur bilden kann, wenn die Vor te i le , die es den 
einzelnen Individuen bietet, die aus ihm entspringenden 
Nachteile überwiegen. Die Mitgl ieder der Herde müssen 
also gewisse Bedingungen erfül len; zu dem positiven 
Element der „subhuman justice" t r i t t ein negatives 
hinzu. Es läßt sich kurz dahin definieren: Das Durch-
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schnittsbetragen dar f nicht so aggressiv sein, daß es 
Übel erzeugt, die das durch das Zusammenwirken ge­
wonnene Gute überwiegen; oder anders: Jedes Ind iv iduum 
der Herde hat , indem es das aus seiner eigenen Na tu r 
und seinem eigenen Tun quellende Gute und Böse 
empfängt, sein Handeln der Beschränkung zu unter­
werfen, daß es nicht in irgend einem beträchtlichen 
Grad in das Handeln al ler andern störend eingreift. 
Neben dieser Selbstunterordnung unter das Interesse 
anderer müssen in Herden, die im Kampf m i t andern 
leben, die Individuen sich und ih r eignes Interesse da 
aufzuopfern bereit sein, wo das W o h l der ganzen Herde 
auf dem Spiel steht. 

5 9 . W i e menschliches Leben nur eine Weiter­
entwicklung des untermenschlichen ist, so ist auch die 
menschliche Gerechtigkeit nur eine Wei te ren twick lung 
der untermenschlichen. 

Das oberste biologische Gesetz, von dessen Be­
folgung Erha l tung und Gedeihen einer jeden T i e r a r t 
abhängen, und das vorschreibt, daß jedes Individuum 
die guten und schlimmen Folgen seiner eigenen Natur 
und seines eigenen Handelns tragen soll, g i l t daher auch 
für die Menschen; auch sie können es nicht ungestraft 
verletzen. Wei te r entsteht herdenmäßiges Zusammen­
leben unter Menschen im Ver l au f der En twick lung von 
selbst, einfach we i l es der Var ie tä t , bei der es sich 
bildet, von Nutzen ist tei ls durch Förderung der a l l ­
gemeinen Sicherheit, teils durch Erle ichterung der Ge­
winnung des Lebensunterhalts. Na tü r l i ch können aber 
auch in diesem Fal le die Vorte i le des Zusammenwirkens 
nur dann genossen werden, wenn gewissen Erfordernissen, 
die das Zusammenleben auferlegt, entsprochen w i r d . Es 
entwickel t sich daher von selbst als natürliches Erzeugnis 
menschlichen Lebens unter sozialen Bedingungen ein 
System von Gesetzen, die Beschränkungen des Handelns 
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auferlegen. Und so w i r d auch für menschliches Leben 
das erste und ursprüngliche Gesetz der Gerechtigkeit 
auf dreifache Weise qual if izier t : 1) durch die Selbst­
unterordnung, die die Rücksicht auf die Nachkommen 
auferlegt; 2) durch die Selbstbeschränkung, die durch 
das Zusammenleben erheischt w i r d , und 3) durch die 
teilweise oder vollständige Aufopferung des individuellen 
Lebens in der Verte idigung der Gattung. 

Spencer sucht dann die Entstehung eines den bisher 
besprochenen tatsächlichen Verhältnissen entsprechen­
den Gefühls, des Gerechtigkeitsgefühls zu erklären. Er 
stützt sich dabei auf den durch geschichtliche und 
psychologische Er fahrung festgestellten allgemeinen 
Satz, daß die menschlichen Wesen ihre Gefühle und 
Vorstel lungen den Lebensweisen anpassen können, die 
ihnen der soziale Zustand auferlegt, in den sie hinein­
gewachsen sind. Unter den so entstehnden sozialen 
Gefühlen ist das al lerwichtigste das Gerechtigkeits­
gefühl. Es setzt sich aus zwei Bestandteilen zusammen, 
dem egoistischen und dem altruistischen Gerechtigkeits­
gefühl. Das egoistische is t das subjektive Kor re la t , das 
dem ersten objektiven Erfordernis der Gerechtigkeit, 
wonach jeder die Früchte seines eigenen Handelns ge­
nießen soll, entspricht. Seine E r k l ä r u n g bietet keine 
Schwierigkeiten; es ist ein ursprünglicher Bestandteil 
des Gefühlslebens auch der niederen Tiere. Schwerer 
zu erklären ist die Entstehung des altruistischen Ge­
rechtigkeitsgefühls, das dem objektiven Erfordernis der 
W a h r u n g der gleichen Rechte der andern entspricht. 
Hier stehn sich nämlich zwei scheinbar widerspre­
chende Sätze entgegen, die beide unbestreitbar sind. 
E inma l kann das altruistische Gerechtigkeitsgefühl nur 
entstehn im L a u f der Anpassung an das soziale Leben. 
Andererseits w i r d aber das soziale Leben selbst nur 
möglich durch Aufrechterhal tung der b i l l igen Bezie­
hungen, die das altruistische Gerechtigkeitsgefühl voraus-
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setzen. Die Lösung dieses scheinbaren Widerspruchs 
l iegt darin, daß soziales Zusammenleben ursprünglich 
nicht durch das altruistische Gerechtigkeitsgefühl, son­
dern, wie Spencer es nennt, durch ein proaltruistisches 
Gefühl möglich gemacht w i r d , als dessen Grundlage er 
das Gefühl der Furcht nachweist, einer Furcht vor 
Wiedervergeltung, vor sozialer Mißbil l igung, vor gesetz­
licher Bestrafung und göttlicher Rache. Indem durch 
dieses Gefühl die einzelnen Individuen von allzuhäufigen 
und schweren Verletzungen der Nebenindividuen abge­
halten werden, w i r d soziales Leben möglich, und damit 
sind die Bedingungen gegeben, unter denen sich sympa­
thisches Empfinden, die eigentliche Quelle des wirk l ichen 
altruistischen Gerechtigkeitsgefühls, entwickeln kann. 

W i r unterscheiden also in der Idee der Gerechtig­
kei t zwei Elemente: erstens ein positives, d. h. der 
Anspruch eines jeden auf ungehinderte Tät igkei t und 
auf ihre Ergebnisse w i r d anerkannt; und zweitens ein 
negatives, d. h. es besteht ein Bewußtsein der Grenzen, 
die die Gegenwart anderer Menschen, die dieselben A n ­
sprüche haben, nötig macht. W i r finden so als die 
zwei Faktoren der wahren Gerechtigkeit die Idee der 
Ungleichheit und die der Gleichheit — insofern einmal 
ungleicher Betrag von Gütern ungleichen Kräf ten ent­
sprechen sol l , und insofern zweitens die Grenzen der 
Handlungssphären für alle gleich sein sollen. 

Einseitiges Hervorheben eines dieser zwei Faktoren 
scheint Spencer die Ursache aller falschen moralischen 
und sozialen Theorien; sie enthalten immer nur die 
Hälfte der Wahrhei t . Vermieden w i r d aber jede 
Inkongrui tä t , wenn w i r die Idee der Gleichheit auf die 
Grenzen, die der Ungleichheit auf die Erfolge anwenden. 
Die allgemeine Formel der Gerechtigkeit hat also sowohl 
ein positives als ein negatives Element zu enthalten. 
Das positive drückt ein Erfordernis aus, das für das 
Leben im allgemeinen g i l t ; das negative qualifiziert 
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dieses Erfordernis in der Weise, die nöt ig w i r d , wenn 
stat t eines Lebens a l le in viele zusammen geführt werden 
sollen. Sie lautet k u r z : Fre ihe i t eines jeden, beschränkt 
al le in durch die gleiche Fre ihe i t der andern, d. h. jeder 
hat die Freihei t , zu tun, was er w i l l , vorausgesetzt 
daß er nicht die gleiche Freihei t jedes andern verletzt . 

6 0 . Spencer entwickel t des wei tern eine Reihe 
Folgesätze aus diesem allgemeinen Pr inzip . Sie drücken 
die in W a h r h e i t sogenannten „Rechte der Individuen" 
aus. Sein Gedankengang ist dabei folgender: Geben w i r 
zu, daß jedermann eine gewisse beschränkte Freihei t 
genießen muß, so sagen w i r damit, daß es recht ist, 
daß er sie haben soll. Können w i r also in den einzelnen 
Fä l len zeigen, daß ihm die Freiheit , bis zu einer gewissen 
Grenze, aber nicht über sie hinaus zu handeln, zusteht, 
so geben w i r damit zu, daß es recht ist, daß er die 
bestimmte, so definierte Fre ihei t haben soll. Und des­
halb werden die bestimmten aus dem Gesetz der gleichen 
Fre ihe i t ableitbaren Freiheitsbefugnisse m i t Recht seine 
„Rechte" genannt. 

Spencer sucht von allen diesen Rechten nachzu­
weisen, einmal, daß sie m i t den gewöhnlichen ethischen 
Begriffen zusammenfallen, und ferner, daß sie im Lauf 
der K u l t u r e n t w i c k l u n g zum größten T e i l auch gesetz­
l i ch erzwingbar werden. Übera l l betont er, daß ihre 
Quelle nicht das positive Gesetz ist, sondern daß umge­
kehr t dieses selbst seine höhere Berechtigung von 
ihnen ableitet. 

Er behandelt so des nähern das Recht auf physische 
I n t e g r i t ä t , auf Fre ihe i t der Bewegung und Ortsver­
änderung, auf den Gebrauch der natürlichen Media wie 
L i c h t , L u f t und Land. Unter dem T i t e l Eigentums­
recht erör ter t er die Schwierigkeiten, die einer ethischen 
Rechtfert igung des Eigentums an Grund und Boden 
entgegenstehn. Die Anerkennung dieses Rechts scheint 
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ihm überall ursprünglich auf einer Anerkennung der 
natürlichen Beziehung zwischen Anstrengung und Lohn 
zu beruhen. Weitere Rechte sind das Eigentumsrecht 
an unkörperlichen Sachen, das Recht zu schenken und 
zu testieren, das Recht auf Tausch- und Vertragsfreiheit , 
auf Gewerbefreiheit, auf Glaubens-, Rede- und Druck­
freiheit. Dami t glaubt Spencer den Umfang der 
zutreffender weise sogenannten Rechte erschöpft zu 
haben. Sie sind alle ableitbar aus dem Gesetz der 
gleichen Freiheit , dem Grundgesetz alles sozialen Lebens. 
W i e steht es nun mi t den sogenannten politischen 
Rechten, um die sich doch eigentlich immer der Kampf 
der Parteien gedreht hat? Darauf antwortet Spencer: 
Niemand hat einen natürlichen Anspruch auf solche 
politischen Rechte, wie etwa das Recht, einen Stimm­
zettel abzugeben, Geschworener zu sein u. s. w. Wenn 
die Rechte eines Menschen nur ebensoviele Ausschnitte 
aus der allgemeinen Freihei t sind, seine Lebenszwecke 
zu verfolgen innerhalb solcher Schranken, wie sie sich 
aus der Anwesenheit anderer ergeben, die gleiche Zwecke 
verfolgen, dann besitzt er, wenn seine Freihei t in keiner 
wei tern Weise beschränkt ist, alle seine Rechte. W i r 
müssen uns hier davor hüten, M i t t e l für Zwecke zu 
halten und den M i t t e l n nachzujagen bis zur Mißachtung 
der Zwecke. Nun ist aber der Staat nichts anderes 
als ein Werkzeug zur Aufrechterhaltung der eigentlichen 
Rechte. Die politischen Rechte können daher nie ein 
Äquivalent für die eigentlichen Rechte sein. Sie sind 
nur ein Werkzeug zu ihrer Erlangung und Behauptung, 
ein Werkzeug, das allerdings nur zu oft zu andern 
Zwecken mißbraucht w i r d . Die Hauptfrage muß immer 
die sein, wie können die wahren Rechte der Individuen 
erhalten und gegen äußere und innere Feinde geschützt 
werden? Dieses oder jenes Regierungssystem darf 
immer nur als ein System von M i t t e l n zur Erreichung 
dieses Zweckes beurtei l t werden. 
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6 1 . Das führ t Spencer zu einer nähern Betrach­
tung des Staates, seines Wesens und seiner Natur , der 
Pflichten, die er zu erfüllen, und der Schranken, die er 
zu achten hat. Wie alles im Himmel und auf Erden, 
unterl iegt auch der Staat den Gesetzen der Entwick­
lung. Er is t nicht mehr, was er gewesen, und w i r d 
einst etwas ganz anderes sein, als er heute ist. Es ist 
daher unmöglich, eine a l l e i n r i c h t i g e Definition des 
Begriffs Staat aufzustellen. Einen Einbl ick in seine 
Na tu r gewinnen w i r nur durch eine Geschichte seiner 
En twick lung . Die W a h r h e i t , daß überall die innere 
Kons t i tu t ion eines Dinges durch seine äußere Umgebung 
bedingt ist , g i l t auch vom Staat. Hier l iegt die Quelle 
für die Unterschiede, die die einzelnen Gesellschafts­
typen aufweisen. Die En twick lung der meisten Gesell­
schaften besteht in einem allmählichen Übergehn aus 
einem rein kriegerischen in einen friedlichen Zustand. 
Dieser Prozeß w i r d begleitet von einer immer weitern 
Anerkennung der individuellen Rechte. Im kriegerischen 
Staat geht das Interesse der Verteidigung und des A n ­
griffs al len andern voran. Nur der Mensch als Kr ieger 
g i l t etwas; seine Ausbildung ist die Hauptsorge des 
Staates, der er alle jene Rechte des Individuums 
schonungslos aufopfert. Je mehr aber die rein kriegerische 
Tä t igke i t und damit das zwangsweise Zusammenwirken 
einer friedlichen Beschäftigung und einem Zusammen­
arbeiten , das auf dem Prinzip des freien Vertrags 
beruht, Pla tz machen, desto mehr werden jene Rechte 
auch allgemein anerkannt und von der staatlichen Ge­
w a l t beschützt. 

W i r können überal l i nduk t iv durch Betrachtung 
vergangener und bestehnder Gesellschaften nachweisen, 
daß Ursprung und En twick lung staatlichen Regiments 
in der defensiven und offensiven Tät igke i t einer Ge­
sellschaft gegen andere gelegen haben. A l s primäre 
Funk t ion des Staates sehn w i r überal l die, die kombi-
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nierten Tät igkei ten der vereinigten Individuen im Kriege 
zu lenken. Die erste Pflicht der Regierung ist also 
die nationale Ver te id igung, und sie blieb lange die 
einzige. Die zweite Pflicht, die Verteidigung der I n d i ­
viduen gegen innere Feinde, is t erst a l lmähl ich anerkannt 
worden. Sie blieb lange den Einzelnen überlassen, und 
das treibende M o t i v dafür, daß die Gesellschaft die 
öffentliche Verwa l tung der Gerechtigkeit übernahm, lag 
vor allem darin, daß die innern Zwis t igke i ten die K r a f t 
der Gesellschaft schwächten und sie damit unfähig 
machten, ihre erste Aufgabe wirksam zu erfüllen. Diese 
zweite Aufgabe des Staates hat dann immer mehr an 
Bedeutung zugenommen; ihre wirksamere E r f ü l l u n g ist 
geradezu m i t dem F o r t s c h r i t t der Z iv i l i sa t ion überhaupt 
gleichbedeutend geworden. Daß diese zwei Aufgaben, 
die der Staat im Laufe seiner En tw ick lung übernommen 
hat, seine wesentlichen Aufgaben sind, läßt sich aber 
auch deduktiv aus der Na tu r der Menschen, sofern sie 
sozial bedingt i s t , nachweisen. Denn sie entsprechen 
fundamentalen, erfahrungsmäßigen Bedürfnissen der 
Menschen im Gesellschaftszustand. A l l e wol len leben, 
handeln und die Früchte ihres Handelns genießen. A l l e 
haben daher die stärksten Motive, die Bedingungen, 
unter denen das a l le in möglich ist, aufrecht zu erhalten ; 
und w e i l dies nicht jeder Einzelne wi rksam für sich 
selbst t un kann, so is t es die berechtigte Aufgabe der 
Gesamtheit, des Staates. 

Wenn die bisher besprochenen Aufgaben des Staates 
dar in bestehn, die Bedingungen aufrecht zu erhalten, 
unter denen al le in soziales Leben möglich ist, so lassen 
sich alle seine andern Tät igkei ten als solche definieren, 
durch die er sich in die Führung des Lebens selbst 
einmischt, indem er den Individuen entweder h i l f t oder 
sie lenkt oder ihre Tä t i gke i t beschränkt. Gegen diese 
Ausdehnung der staatlichen Tä t igke i t scheinen Spencer 
Gründe von zweierlei A r t zu sprechen, Sie is t zu ver« 
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dämmen sowohl vom Standpunkt der Gerechtigkeit, als 
von dem der Nützl ichkei t . 

A l l e wei te rn Tät igkei ten des Staates sind nämlich 
zuletzt Handlungen, die die Fre ihei t vieler Individuen 
mehr beschränken, als durch die Aufrechterhal tung 
der gleichen Fre ihe i t al ler andern erheischt w i r d . 
Sie bilden also einen Bruch des Gesetzes der gleichen 
Freihei t . Bedeutet aber Gerechtigkeit die Fre ihei t eines 
jeden, beschränkt a l le in durch die gleiche Fre ihei t der 
andern, dann ist die Auferlegung jeder wei tern Be­
schränkung eine Ungerechtigkeit, ganz einerlei, ob die 
Macht, von der sie ausgeht, ein König , eine Ar is tokra t ie 
oder die Ma jo r i t ä t einer Demokratie ist. Das Recht 
der gleichen Fre ihei t und die aus ihm abgeleiteten be­
sondern Rechte existieren nicht durch die A u t o r i t ä t des 
Staates, sondern der Staat seinerseits exist iert nur als 
ein M i t t e l zu ihrer Aufrechterhal tung. Ver le tz t er sie 
aber, stat t sie zu schützen, so t u t er Unrecht, s tat t Un­
recht zu verhüten. Das ist der K e r n der Ausführungen, 
die Spencer vom Standpunkt der E t h i k gegen eine weitere 
Ausdehnung der Staatstät igkeit r ichtet . 

Die zahlreichen andern Argumente, die Spencer in 
allen möglichen Formen gegen den Staatssozialismus vor­
gebracht hat, lassen sich zuletzt auf zwei Grundgedanken 
zurückführen, von denen der eine in der Soziologie, der 
andere in der Psychologie wurzel t . 

Die meisten Menschen haben infolge eines schwach 
ausgebildeten Kausalbewußtseins und aus Mangel an 
kons t rukt iver Einbi ldungskraf t nur einen äußerst ver­
stümmelten, unklaren Begri f f von dem Wesen einer 
Gesellschaft. Sie erscheint ihnen als etwas wei t E in ­
facheres, als sie in W i r k l i c h k e i t ist, als etwas künst­
l i c h Gemachtes, das nach Belieben umgemodelt werden 
kann. Sie verkennen die wahren Ursachen und treiben­
den Krä f t e , die ih r Sein, ihre En twick lung und ihren 
V e r f a l l bestimmen, und sehn stat t ihrer immer nur 
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in Personen die wirkenden Agentien. Spencer dagegen 
ist durchdrungen von der Vorstellung, daß die Gesell­
schaft ein lebendiger, ungemein komplizierter Organis­
mus ist ; er hat einen B l i c k getan in das unendlich 
verwickel te Getriebe der sozialen Bestrebungen und 
Zusammenhänge; er hat eine Reihe der bestimmenden 
Grundkräf te , die immer w i r k t e n und immer w i r k e n 
werden, erkannt. Sein Glaube an die natürl ichen Kräf te 
und ihre vis medicatrix ist daher ebenso groß, wie sein 
Ver t rauen auf menschliches, gewolltes Eingreifen schwach 
ist. Er glaubt der menschlichen Einsicht die Kompetenz 
in einer Frage absprechen zu müssen, deren Lösung 
Allwissenheit und Al lmach t voraussetzte. 

Nun die zweite Quelle seiner Ansichten: seine Auf­
fassung der menschlichen Natur . Heutzutage glaubt 
eigentlich niemand mehr an papierne Konsti tut ionen; der 
Glaube an papierne soziale Inst i tut ionen dagegen steht 
noch in vol ler Blüte. Er erscheint Spencer gleich un­
haltbar. N u r die Inst i tut ionen taugen etwas, die dem 
durchschnittlichen Charakter der Menschen entsprechen. 
N ich t die Inst i tut ionen machen die Menschen, sondern 
sie sind selbst ein naturnotwendiger Ausfluß des mensch­
lichen Wesens. Der menschliche Charakter selbst aber 
ist das Erzeugnis einer vieltausendjährigen Geschichte, 
in der sich die Menschheit a l lmählich aus dem anti­
sozialen Zustand ewiger Kr iege zu dem heutigen ver­
gleichsweise sozialen Zustand emporgeschwungen hat. 
Eine Rihe von Zügen, die sich in jenen vergangenen 
Zeiten wi lder Kämpfe und ungezügelter Leidenschaften 
ausgebildet haben und damals den Menschen zur Be­
hauptung im K a m p f ums Dasein geschickt machten, be­
lasten ihn noch heute und bilden die Quelle des meisten 
Elends und Unfriedens in der Gesellschaft. So wenig 
Spencer aber eine Unveränderl ichkeit des menschlichen 
Charakters behauptet, so durchdrungen is t er von der 
Ansicht, daß jede Veränderung nur ganz a l lmähl ich und 
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stet ig sein kann. Erziehen und Predigen helfen hier 
so gut wie nichts; wi rksam ist nur die ununterbrochene, 
langsame und oft grausame Zucht, die durch die Na tur 
der Verhältnisse geübt w i r d . W i e wich t ig gerade 
dieser Gesichtspunkt Spencer erscheint, erhell t aus 
folgendem interessanten Brief, den er an den Verfasser 
dieser Schrift gerichtet hat. „Unter den Ansichten, 
schreibt er, auf die ich besondern Nachdruck gelegt 
sehn möchte, is t viel le icht die praktisch wichtigste eine, 
der ich von Zei t zu Zei t Ausdruck gegeben habe, näm­
l ich , daß eine dauernde Verbesserung einer Gesellschaft 
unmöglich ist ohne eine Verbesserung der Individuen, 
daß die Gesellschaftstypen und ihre Tätigkeitsformen 
notwendig bestimmt sind durch den Charakter ihrer E in ­
heiten, und daß sie t ro tz al ler oberflächlichen Ummod­
lungen i h r Wesen nicht schneller ändern können, als 
sich die Individuen ändern, und daß deshalb alle jene 
Pläne schneller und fundamentaler Reorganisation, die 
heute so viele Leute bezaubern, erfolglos sein müssen 
und einfach m i t einer Rückkehr zu einem Zustand enden 
werden, der sich von dem frühern nur seiner oberfläch­
lichen F o r m nach unterscheidet. Es ist gerade so unmög­
l i ch aus minderwert igen Menschen durch eine besondere 
A r t sozialer Anordnung eine gute Gesellschaft zu machen, 
als es unmöglich ist, aus schlechtem Baumaterial durch 
eine besondere Baumethode ein gutes Haus zu bauen. 
I c h glaube jedoch, daß keine Argumente, so schlagend 
sie auch sein mögen, i rgend welche W i r k u n g haben 
werden; denn in dem großen Rhythmus sozialer Ver­
änderungen sind die wirkenden Krä f t e zu mächtig, als 
daß sie sich durch individuelle Einflüsse kontrol l ieren 
ließen. I c h glaube, daß der Sozialismus unvermeidlich 
ist, daß er aber das größte Unglück, das die W e l t je 
erlebt ha t , sein und in einem Militärdespotismus der 
schärfsten F o r m enden w i r d . " 

Spencer hat seitdem im d r i t t en Band der Soziologie 
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diese pessimistische Prophezeiung über die nächste Zu­
kunf t der europäischen Völker wiederholt . E i n Über­
bl ick über die Strömungen unserer Ze i t scheine den 
Schluß unabweisbar zu machen, daß w i r einem Staat 
entgegentreiben, in dem „ke in Mann mehr t u n kann, was 
ihm beliebt, sondern jeder t u n muß, was er geheißen 
w i r d ” Er hat sich aber durch seine trübe Auf­
fassung der nächsten Zukunf t seinen Glauben an den 
schließlichen sozialen For t schr i t t der menschlichen Rasse 
nicht erschüttern lassen. Die sozialistische Phase w i r d 
vorübergehn, und die Menschheit w i r d ihren Marsch 
wiederaufnehmen in das gelobte Land, wo das Gesetz 
der gleichen Fre ihe i t für alle v e r w i r k l i c h t ist, und wo 
die Anpassung der menschlichen Na tu r an den sozialen 
Zustand vollkommen sein w i r d . 

6 2 . Gerechtigkeit is t das Fundament des sozialen 
Zusammenlebens; soll es aber seine höchste Vollendung 
erreichen, so muß sie durch Liebe und Sympathie er­
gänzt werden. Von der Rolle , die diese im Haushalt 
des sozialen Zusammenlebens zu spielen haben, handelt 
der Schluß der sozialen E th ik , die zwei Abschnitte 
„vom negativen und positiven W o h l t u n " . 

So interessant sie an sich sind, an organischer 
W i c h t i g k e i t für das Ganze des Systems kommen sie dem 
ersten Abschni t t nicht gleich. Der ungemein gesteigerten 
Komplex i tä t der hier behandelten Phänomene gegenüber 
versagt die deduktive Methode. Die ethischen Prinzipien, 
die Spencer hier aufstell t , sind nicht oder nur zum 
kleinen T e i l aus den allgemeinen Gesetzen des Lebens 
abgeleitet; ihre „Af f i l i a t i on" an die Lehre der En twick­
lungstheorie is t verhältnismäßig schwach, und sie be­
ruhen daher wesentlich auf einer re in empirischen 
Grundlage. 

In der Lehre von der „ G e r e c h t i g k e i t ” k o n n t e von 
dem rein persönlichen Element abgesehn werden, und 
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m i t dem in i h r vorherrschenden Grundbegriff der 
Idee der Gleichheit wa r auch die Idee des Maßes und 
damit die Möglichkei t annähernd exakt wissenschaft­
l icher Schlüsse gegeben. In der Lehre von „ W o h l t u n " 
fehlt es an einer solchen Di rek t ive , und in sie mußte 
die „persönliche Gleichung" notwendig eintreten. Dieser 
Mißstand verhindert jedoch nicht, daß die evolutionäre 
Denkweise auch diese Abschnitte durchdringt und manches 
neue L i c h t auf das verwickel te Problem des Wohltuns 
w i r f t , in dessen Lösung K o p f und Herz so vielfach im 
Widerspruch stehn, und in der gerade in unserer Zei t 
der „wir tschaf t l iche Mensch" und der „Gefühlsmensch" 
so oft h a r t zusammenstoßen. Spencers Behandlung des 
Problems hat daneben eine Reihe weiterer Verdienste, 
Sie betrachtet die Frage von allen Seiten; sie untersucht 
nicht nur überal l , welches die unmittelbaren Folgen 
„wohl tä t iger" Handlungen für Täter und Empfänger 
sind, sondern sie zieht überal l auch die mittelbaren in 
Betracht und ergänzt diese Betrachtung durch eine 
Erwägung der Folgen, die sie für die von beiden ab­
hängigen Personen und die Gesellschaft im allgemeinen 
haben müssen. Das von ihm beobachtete Verfahren 
g ib t den oft „konfusen und sich widersprechenden land­
läufigen Ideen über das W o h l t u n " Zusammenhang, und 
seine etwas fremdartige, aber sinnreiche Klassifikation 
ermöglicht es, den Gegenstand der Untersuchung in alle 
seine Verzweigungen bis herab zur E t h i k der Kle idung 
und des Salons zu verfolgen. 

Die E t h i k des sozialen Lebens hat es m i t a l t ru i s t i ­
schen Handlungen zu tun, d. h. m i t allen denen, „die 
zum Glück der Nebenmenschen entweder negativ durch 
Selbstbeschränkung oder posi t iv durch Anstrengung für 
i h r W o h l beitragen". A l l e diese Handlungen fallen 
unter die zwei Unterabteilungen der Gerechtigkeit und 
des Wohl tuns . Jene besteht „ i n einer sympathischen 
Anerkennung der Ansprüche anderer auf freie Tä t igke i t 
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und die Früchte ihrer freien Tä t igke i t " , dieses „ i n 
der sympathischen Anerkennung der Ansprüche anderer 
auf Hi l fe in der Er langung dieser Früchte und in der 

Bessergestaltung ihres Lebens". 
Diese Unterscheidung scheint Spencer von fundamen­

taler Bedeutung zu sein. Das Gesetz der Gerechtigkeit 
ist das primäre; seine Befolgung ist die Grundbedingung 
für ein soziales Zusammenleben, und ihre Erzwingung 
ist daher Aufgabe des Staates. Das Gesetz des Woh l ­
tuns ist ihm gegenüber von sekundärer Bedeutung; das 
erste dar f seinetwegen nicht gebrochen werden. Es geht 
deshalb nur das Individuum als solches und nicht den 
Staat an. „Jedes Wohl tun , das die Gesellschaft in ihrer 
korporat iven Eigenschaft ausübt, muß dar in bestehn, daß 
sie den einen einen T e i l des Ertrages ihrer Tä t igke i t weg­
nimmt, um ihn andern zu geben, deren Tä t igke i t nicht 
so erfolgreich war . Wendet sie dabei Zwang an, so 
gre i f t sie in die natürl ichen Beziehungen zwischen dem 
Verhal ten und seinen Folgen ein und verletzt so das 
primäre Gesetz des sozialen Zusammenlebens". Eine 
Verwischung des fundamentalen Unterschieds zwischen 
Gerechtigkeit und W o h l t u n durch den Staat muß nach 
Spencers Ansicht zu einer Entmut igung des Fleißes 
und Wohlverhaltens, zu allmählicher körperlicher und 
geistiger En ta r tung und schließlich zu Anarchie und 
Kommunismus führen. 

Das „ W o h l t u n ” selbst t e i l t Spencer in „negatives”  
und „positives44. Jenes charakterisiert sich durch „Passi­
v i t ä t in W o r t und Ta t in Fäl len, wo ein egoistischer 
V o r t e i l oder Lus t durch Handeln gewonnen werden 
könnte", während dieses alle Handlungen umfaßt, die 
„das Opfer eines wi rk l ichen oder potentiellen Besitzes 
zu Gunsten eines oder mehrerer andern verlangen44. Die 
moralische Sanktion beider A r t e n des Handelns findet 
Spencer darin, daß sie zu unmittelbarem oder künftigem 
Glück oder beidem zugleich beitragen und infolge davon 
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zur E rha l tung der A r t , insofern diese als der Empfänger 
des vermehrten Glücks zu betrachten ist. 

Unter der Kategorie „Negatives W o h l t u n " w i r d 
dann im einzelnen untersucht, welche innere Schranken 
das Handeln des moralischen Menschen in Bezug auf die 
Konkur renz , die Erzwingung von Kont rak ten , unver­
dientes Schenken, das Er te i len von Lob und Tadel u. s. w. 
bestimmen werden. M i t dem K a p i t e l „Ehliches Woh l ­
t u n " geht er zum positiven W o h l t u n über und unter­
sucht seine Berechtigung im sozialen und politischen 
Leben, in den Beziehungen zwischen Ehegatten, zwischen 
E l t e r n und Kindern , in dem Verhal ten gegen Kranke 
und Gefährdete, gegen Arme, gegen unterstützungs­
bedürftige Freunde u. s. w. 

Zu den interessantesten Kap i t e ln gehört das mi t 
der etwas seltsamen Überschrift „Politisches W o h l t u n " ; 
es ist v o l l bit terer, aber heilsamer Wahrhei ten für 
Po l i t i ke r , wie für Wähler. I c h kann mi r nicht ver­
sagen, ein paar Proben zu geben. Hie r eine Pi l le für 
den „Nich tpo l i t i ke r " , der sich auf seine politische Te i l ­
nahmslosigkeit noch etwas zu gut t u t : „Unter einem 
politischen System wie das, in das w i r hineingewachsen 
sind, is t Teilnahme am politischen Leben die Pflicht 
eines jeden Bürgers; ihre Nichter fü l lung ist zugleich 
kurzs icht ig , undankbar und gemein. Kurzsicht ig , w e i l 
Entha l tung , wenn sie allgemein würde, Ve r f a l l al ler 
guten Einrichtungen, die bestehn, bedeutete; undankbar, 
w e i l sich Nicht -Kümmern um die guten Einrichtungen, 
die patriotische Vorfahren hinterlassen haben, unsere 
Schuld gegen sie ignorieren heißt; gemein, we i l Nutzen 
aus solchen Einrichtungen zu ziehn, ihre Erha l tung 
und Verbesserung aber andern zu überlassen, Geneigt­
heit ve r r ä t , Wohl ta ten zu empfangen, aber nicht zu 
vergelten." 

Und hier eine andere P i l l e für den Parteifanatiker: 
„ J a aber Pa r t e i l oya l i t ä t erfordert diese Opfer der Über-
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zeugung! Ja, Pa r t e i loya l i t ä t ist zu einer eingebildeten 
Tugend geworden, der die wi rk l i che Tugend der Wahr­
haft igkeit geopfert w i r d . Woher kommt sie denn, diese 
angebliche Tugend der Par te i loya l i t ä t? In welch 
ethischem System findet sie einen Platz ? Sie ist nichts 
anders als eine unehrliche A r t des Handels, vermummt 
in eine wohltönende Phrase, Nichtsnutz im Gewand 
des Verdienstes." 

Spencer schließt die E t h i k m i t einer sehr schönen 
Stelle, die seltsam an die W o r t e im Zarathustra gemahnt, 
in denen Nietzsche vom Menschen fordert, er solle sich 
als „Brücke zum Übermenschen" betrachten. Der strenge 
Philosoph w i r d zum Seher und mal t ein luftiges Ideal , 
das dem flüchtigen Leben des Einzelmenschen einen 
neuen und höhern Sinn gibt , ein Ideal f re i l ich, das, um 
als Mot iv zu wi rken , eine Tiefe der Resignation und 
eine Wei te der Sympathie voraussetzt, wie sie nur 
wenigen auserlesnen Geistern eigen sind. „Dereinst — 
so lauten die Schlußworte des Systems der synthetischen 
Philosophie — w i r d es höchster Ehrgeiz des Wohltuenden 
sein, T e i l zu haben — wenn auch nur einen unaussprech­
l i ch kleinen und unbekannten T e i l — am ,Machen der 
Menschen'. Die Erfahrung lehr t , daß sich zuweilen 
äußerstes Interesse an die Verfolgung v ö l l i g selbstloser 
Zwecke knüpfen kann; und im Laufe der Zei t w i r d es 
der Menschen mehr und mehr geben, deren selbstloser 
Zweck die Höherentwicklung der Menschheit sein w i r d . 
Indem sie von den Höhen des Gedankens hinausschauen 
auf jenes in weiter Zukunft liegende Leben ihrer Rasse, 
dessen nicht sie, sondern erst ihre entfernten Nachkommen 
sich erfreuen sollen, w i r d ihnen ein stilles Glück aus 
dem Bewußtsein erblühen, mitgeholfen zu haben am 
Vormarsch in dieses Land der Zukunft ." 

63. Es bleibt m i r nur noch üb r ig zweier Werke 
Spencers, die nicht in den Rahmen der Dars te l lung des 
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Systems fal len wol l ten, m i t einem W o r t zu gedenken; 
ich meine die Sammlung seiner Essays und seine päda­
gogischen Schriften. 

Die endgültige Sammlung der Essays (Essays: 
scientific, po l i t i ca l and speculative), die im Jahr 1891 
erschien und in drei Bänden 47 Aufsätze enthält, die 
im V e r l a u f von etlichen v ierz ig Jahren geschrieben 
worden sind, g ib t eine Anordnung der Essays in jedem 
Band nach der Zei t ihres Erscheinens, in allen Bänden 
zusammen nach dem Stoff, den sie behandeln. Der erste 
Band enthält die Essays, in denen die Idee der Ent­
wick lung sowohl im allgemeinen als im speziellen im 
Vordergrund steht. Die Essays des zweiten Bandes, 
die sich m i t Fragen der Philosophie, der abstrakten und 
konkreten Wissenschaften und der Ästhe t ik beschäftigen, 
sind zwar auch alle evolutionistisch; i h r Evolutionismus 
ist aber mehr ein zufäll iger als ein notwendiger. Und 
dasselbe g i l t für die Essays des dr i t t en Bandes, die 
ethische, politische und soziale Fragen behandeln. Das 
Studium der Essays bildet eine gute Ein le i tung und 
Vorberei tung für das Studium des Systems, dessen S t i l 
gedrängter, mehr abstrakt und deshalb schwerer ver­
ständlich ist . In den Essays findet der Anfänger alle 
charakteristischen Lehren Spencers und zwar dargestellt 
in einem klaren, einfachen und populären S t i l , wie er 
die W e r k e so vieler englischer Denker auszeichnet, und 
in ihren abstrakten Ausführungen glückl ich belebt durch 
konkrete und anschauliche Beispiele. Die Essays bilden 
gleichsam einen laufenden Kommentar zu dem Haupt­
werk ; es g ib t kaum einen Te i l , der in ihnen nicht 
teils vorausnehmend, teils weiter ausführend behandelt 
wäre 

Spencers Beiträge zur Erziehungskunst, die unter 
dem Gresamttitel „Educat ion intel lectual , moral and 
physica l" erschienen sind, teilen ganz die stilistischen 
Vorzüge der Essays. 
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Die vier Aufsätze, die dieses treffliche Werkchen 
bilden, haben Spencers Namen zuerst in weitere Kreise 
getragen: sie sind — vielfach auf Veranlassung hervor­
ragender Schulmänner — in vierzehn Sprachen über­
setzt worden — zuletzt ins Sanskrit — und werden in 
England und in den Vereinigten Staaten dem Unter­
r icht in der Pädagogik als Textbuch zu Grunde gelegt. 
Spencers Pädagogik knüpft an die Reformbestrebungen 
eines Locke, Rousseau, Pestalozzi und anderer an, ver­
t ief t sie aber dadurch, daß er, was bei seinen Vorgängern 
mehr das Resultat vereinzelter Einfä l le und Beobach­
tungen war , systematisiert und aus einer auf der breiten 
Grundlage der Entwicklungstheorie beruhenden Psycho­
logie deduziert. Sie ist, ganz allgemein gesprochen, ein 
kraftvolles Plaidoyer für eine Erziehungsmethode, die 
den Hauptnachdruck auf die Förderung der spontanen 
En twick lung leg t ; sie is t eine beredte Ver te idigung 
eines l iberalen Regiments, das alles Zuvielregieren 
vermeidet und den K i n d e r n möglichst v i e l freien Spiel­
raum gewährt . — 



Schluss. 

W i r stehn je tz t am Ende unserer langen Wanderung 
durch den großartigen Gedankenbau, den Herber t Spencer 
m i t unermüdlichem Fleiß und nie verzagender Beharr­
l ichkei t aufgeführt hat. W i r haben ihn m i t schnellen 
Schri t ten durchei l t und uns nur da und dort etwas 
länger aufgehalten. Der Eindruck, den eine so eilige 
Wanderung hinterläßt , muß notwendig, wie w i r schon 
in der E in le i tung prophezeiten, mehr oder weniger ober­
flächlicher Na tu r sein; er w i r d aber doch hinreichen, 
uns davon zu überzeugen, daß w i r in dem System der 
synthetischen Philosophie ein Monumentalwerk vor uns 
haben, das seinem Schöpfer immer einen Platz unter 
den geistigen Heroen der Menschheit sichern muß. W i r 
haben wiederholt darauf hingewiesen, welch gewaltige 
Anforderungen eine Aufgabe, wie Spencer sie sich stellte, 
an Charakter und W i l l e n r ichten mußte; nicht geringer 
waren aber die intel lektuel len Voraussetzungen. A l l e 
Beharr l ichkei t und al ler Fleiß hätten nichts geholfen, 
wenn sich nicht m i t ihnen ein geradezu encyklopädisches 
Wissen, ein ebenso wei ter wie tiefer B l ick , eine Meister­
schaft der Methode und eine erstaunliche K r a f t in der 
Beherrschung und Organisierung von Ideen — wie das 
Spencers vornehmste intel lektuelle Tugenden waren — 
vereinigt hätten. Es ist menschlich und rührend, wenn 
Spencer, der sonst alles Hervorheben seiner Persönlich­
kei t aufs strengste vermied, in der Vorrede zum letzt­
erschienenen Band des Systems m i t einer kurzen Be­
merkung verrä t , wie „ i h n selbst Erstaunen über die 
Kühnhei t seines Unternehmens und noch größeres Er -
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staunen über seine Vollendung ergreift". Und es ist 
nicht ohne Pathos, wenn er fo r t f ähr t : „Unkluges Han­
deln schlägt nicht immer fehl. Und zuweilen w i r d eine 
verlorene Hoffnung durch den Er fo lg gerechtfertigt. 
Zwar haben mich neben manch anderm viele Rückfälle, 
die bald Wochen, bald Monate und einmal viele Jahre 
dauerten, oft am Erreichen meines Zieles verzweifeln 
lassen, aber nun ist das Zie l endlich doch erreicht. In 
frühern Tagen hätte zweifellos mein Herz höher ge­
schlagen; wenn aber hohes A l t e r über uns schleicht, 
werden die Gefühle schwächer, und nun ist meine 
Hauptfreude meine Emanzipation. Befriedigung gewährt 
allerdings das Bewußtsein, daß Verluste, Entmutigung 
und verlorene Gesundheit mich nicht abgehalten haben, 
den Zweck meines Lebens zu erfüllen". Das sind stolz 
bescheidene Worte , und niemand hatte mehr Recht, sie 
zu äußern, als Spencer. 

W i r haben uns in den vorangehnden Kapi te ln im 
wesentlichen referierend verhal ten; kritische Bemer­
kungen finden sich nur da und dort. Diese, wenn man 
w i l l , „unkritische" Hal tung scheint mir durch zwei Er­
wägungen gerechtfertigt. Einmal ist der Zweck des 
vorliegenden Buches, eine Einführung in die Spencersche 
Philosophie, nicht eine K r i t i k d e r s e l b e n zu geben, 
und dann schien mir eine eigentliche K r i t i k im Rahmen 
unserer Darstellung überhaupt unmöglich zu sein. Eine 
fruchtbare K r i t i k der Spencerschen Philosophie, d. h. 
eine K r i t i k , die nicht nur apodiktische Behauptungen 
aufstellen, sondern einen Beweis für sie antreten woll te , 
müßte nämlich zehnmal den Raum füllen, auf den unsere 
bescheidene Einlei tung berechnet war. Nicht l iegt da­
gegen unserer Enthal tung von einer K r i t i k die Ansicht 
zu Grunde, daß das Spencersche System über K r i t i k 
erhaben sei oder ih r nicht manche sehr diskutable A n ­
haltspunkte bieten würde. Daß ein System, das alles 
im Himmel und auf Erden in den Kreis seiner Ber 
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t rach tung zieht, in vielen Einzelfragen i r r e n muß, ist 
bei der Beschränktheit auch des höchsten Intel lektes 
ap r io r i wahrscheinlich und ließe sich aus Spencers 
Schrif ten ohne zu große Mühe beweisen. Das ist selbst­
verständl ich; aber auch in vielen Hauptpunkten scheint 
m i r sein System legit imen Anlaß zur K r i t i k zu geben. 
Sie könnte z. B. darauf hinweisen, daß die „Vereinheit­
l ichung des Wissens", die Spencer erstrebt, an vielen 
Stellen mehr scheinbar als w i r k l i c h sei, so besonders 
wo es sich um die Kor re la t ion zwischen geistiger und 
physischer Evo lu t ion handelt; sie könnte zeigen, daß 
die Lehre vom Unerkennbaren, die die metaphysische 
Basis des ganzen Systems abgibt, bedenkliche Wider­
sprüche berge und an sich kaum ausreiche; dem System 
einen monistischen Charakter zu wahren; sie könnte in 
seinen Ansichten über das Verhältnis von Geist und 
Mater ie Unklarhei ten und Schwankungen finden, die 
eine dualistische Auffassung nahe legen; sie könnte 
fragen, ob sein krasser Individualismus w i r k l i c h mi t 
den allgemeinen Prinzipien vereinbar sei, die sonst seinem 
Denken zu Grunde liegen, und sie könnte es bedauern, 
daß der Philosoph der E n t w i c k l u n g so wenig Verständnis 
für die Geschichte der En tw ick lung des menschlichen 
Denkens zeigte. Das alles und vieles andere könnte die 
K r i t i k t u n ; zwei Hauptverdienste w i r d sie aber Spencer 
nie absprechen können: er hat zuerst die revolutionierende 
Bedeutung des Entwicklungsbegriffes vö l l ig erkannt, ihn 
erschöpfend definiert und zur Basis eines folgerichtigen 
realistischen Systems gemacht; und er hat als erster 
der englischen Philosophen den Versuch gemacht, die 
Einzelerkenntnisse zur T o t a l i t ä t einer Weltanschauung 
zusammenzufassen. 

Gewiß der Entwicklungsbegr i f f hat schon vor Spencer 
in der klassischen deutschen Philosophie immer eine 
hervorragende So l l e gespielt; während er von i h r aber 
stets idealistisch und teleologisch gefaßt wurde, is t er 
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für Spencer eine wissenschaftliche Theorie, die sich auf 
eine umfassende Analyse der Erfahrungstatsachen grün­
det, und die sich, alles teleologische ausschließend, in 
mechanischen Ausdrücken wiedergeben läßt. Da r in 
unterscheidet sich eben seine Entwicklungslehre grund­
sätzlich von der eines Schelling und Hegel, mi t denen 
sie auf den ersten B l i ck so v ie l Verwandtes zu haben 
scheint, daß er nirgends den Boden der "Wissen­
schaften verläßt, daß er nirgends mi t Begriffen operiert, 
die metaphysischer Natur sind und deshalb eine wissen­
schaftliche Verif ikat ion nicht zulassen, sondern daß alle 
seine Denksymbole der Natur sind, daß sie sich schließ­
l ich in Ausdrücke der sinnlichen Erfahrung auflösen 
lassen. Spencers Philosophie is t eben deshalb, we i l sich 
ihr System ausschließlich aus den Ergebnissen der 
positiven Wissenschaften aufbaut, selbst positiv. Sie 
unterscheidet sich aber von Comtes „positiver Philo­
sophie", die eine bloße Encyklopädie der Wissenschaften 
oder bestenfalls ein Organ wissenschaftlicher Methoden 
ist, dadurch, daß sie durch eine glückliche Verwertung 
des Entwicklungsgesetzes zu einem wirk l ichen System 
mi t „architektonischem Zusammenhang" w i r d . 

Daß Spencer vermittelst dieses Entwicklungsbegriffes 
eine Synthese gelungen ist, die die W e l t vö l l ig er­
k l ä r t und alle Zeiten befriedigen w i rd , darf füglich be­
zweifelt werden. Spencers „Vereinheit l ichung" des 
Wissens w i r d so wenig das letzte W o r t der Philosophie 
bleiben, als alle vorausgegangenen Vereinheitlichungen 
es waren. Sie w i r d an seinem Bau vieles wieder ab­
reißen, vieles überbauen und auf vielem weiterbauen. 
Die Nachwelt w i r d aber sicher anerkennen, daß in 
Spencers F a l l , wenn irgendwo, schon „Großes gewoll t 
zu haben" unsterbliches Verdienst verleiht . Ob die 
„Vereinheit l ichung des Wissens" gelungen ist, ist re la t iv 
gleichgült ig gegenüber der Tatsache, daß sie überhaupt 
versucht worden ist und zwar von einem Geist, der m i t 
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enzyklopädischem Wissen, das nur auf dem Gebiet der 
Geschichte und Volkswir tschaf t bedenklichste Lücken 
aufwies, eine erstaunliche K r a f t in der Beherrschung 
und Organisation von Ideen und eine selten erreichte 
Sicherheit und Präzision im Generalisieren verband. 
Spencers größtes Verdienst um den Vorwärtsmarsch des 
menschlichen Geistes scheint mi r in der T a t zuletzt 
dar in zu liegen, daß er in einer Zeit , wo sich die Wissen­
schaft immer mehr in isolierte Spezialstudien aufzulösen 
drohte, m i t a l ler Macht danach gestrebt hat, die Ein­
heit des Wissens nachzuweisen und durch die Ta t zu 
zeigen, wie in allen speziellen Wissenschaften dieselben 
allgemeinen Gesetze gelten, und wie der letzte Sinn der 
Einzelwissenschaften nur verstanden w i r d , wenn man 
sie als Tei le eines harmonischen Ganzen auffaßt. Dieses 
stete Streben, die Dinge zusammen zu sehn, ist es, was 
Spencers W i r k e n auf al len Gebieten, in der Biologie 
und Psychologie nicht minder als in der Soziologie, 
E t h i k und Pädagogik so suggestiv und anregend macht. 
I h m ist es zu verdanken, daß selbst seine I r r t ü m e r lehr­
reich sind, und daß auch der Spezialist selbst die Seiten 
des Systems, die sein Spezialstudium berühren, nie ohne 
Gewinn lesen w i r d . Wenn einst die Nachwelt sehn 
w i l l , wie sich das W e l t b i l d als Ganzes i m Kopf der 
wissenschaftlichen W e l t der zweiten Hälfte des neun­
zehnten Jahrhunderts spiegelte, so kann sie nichts 
besseres tun, als zum „System der synthetischen Philo­
sophie" zu greifen. 
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„ IV . 422 S. Brosch. M. 4.50. Geb. M. 5.50. 
G o b i n e a u hat stolz und gross es ausgesprochen, er habe zuerst die wirkliche 

noch unerkannte Basis der G e s c h i c h t e aufgedeckt. Schwerlich möchte er sich mit 
seinem Glauben überhoben haben! . . . Der „Nationalitäten-", d. h. eben der Rassen-
Gedanke durchzieht das moderne Völkerleben heute mehr denn je, und keiner kann 
sich mehr der Empfindung erwehren, dass alle modernen Nationen vor eine Ent­
scheidung, eine Prüfung gestellt sind, was sie als Nationen — d. h. eben nach ihrer 
Rassen-Anlage, ihren Mischungsbestandteilen, dem Ergebnisse ihrer Rassenmischungen 
— wert seien, inwieweit sie dunkel geahnten, vielleicht mit Vernichtung drohenden 
Stürmen der Zukunft gewachsen sein werden. 

Graue, Pfarrer Paul, Deutsch-evangelisch. 96 s. Brosch. M. 1.50. 
I. Einführung. — I I . Der Inhalt des Glaubens an Jesus Christus. — I I I . Glaube 

und Rationalismus. — IV. Unsere wahre Autorität. — V. Deutschtum. — V I . Kon­
fession, Partei, Gemeinde. 

Helssig, Dr. jur. Rudolf, Zur Lehre von der Konkurrenz der 
Klagen nach römischem Rechte. 85 s. Brosch. M. 2.-. 

Hensel, Prof. Dr. Paul, Thomas Carlyle. Mit Carlyies Bildnis. 
2. Aufl. 218 S. Brosch. M. 2.—. Geb. M. 2.50. 

Hoffding, Prof. Dr. H., Sören Kierkegaard als Philosoph. 
M i t Kierkegaards Bildnis. 2. Aufl. 167 S. Brosch. M. 2.—. Geb. M. 2.50. 
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Höffding, Prof. Dr. FL, Rousseau und seine Philosophie. 
2. Aufl . 158 S. Brosch. M. 1.75, Geb. M. 2 25. 

Hoffmann, Dr. A., Renè Descartes. 204 s. Brosch. M. 2.—. 
Geb. M . 2.50. 

James, Prof. William, Der Wille zum Glauben und andere 
popularphilosophische Essays. Uebersetzt von Dr. Th. Lorenz. Mi t 
einem Geleitwort von Prof. Dr. Fr. Paulsen. 216 S. Brosch. M. 3.—. 

1. Der Wille zum Glauben. 2. Ist das Leben wert, gelebt zu werden. 3. Das 
Rationalitätsgefühl. 4. Das Dilemma des Determinismus. 5. Der Moralphilosoph und 
das sittliche Leben. 

Jentsch, K a r l , RodbertUS. 259 S. Brosch. M. 3.—. Geb. M. 3.80. 
I. Lebensgeschichte. — I I . Die Lehre. 1. Antike Staatswirtschaft. 2. Die Volks­

wirtschaft der Gegenwart. 3. Die Staatswirtschaft der Zukunft. — I I I . Die Bedeutung 
des Mannes. 

Jodl, Prof. Dr. Friedrich, Ludwig Feuerbach. Mit Feuerbachs 
Bildnis 143 S. Brosch. M. 2 . - . Geb. M. 2.50. 

Kierkegaard, S., Angriff auf die Christenheit. Uebersetzt von 
A. Dorner und Chr. Schrempf. 656 S. In 2 Teile broseh. M. 8.50. 

In 1 Band geb. M. 10.—. 
I. Kierkegaards letzte Schriften (1851—55). I n h a l t : I. Ueber meine Wirksamkeit 

als Schriftsteller. — I I . Zur Selbstprüfung der Gegenwart anbefohlen. — I I I . S. Kier­
kegaards letzte Aufsätze in Zeitungen und Flugschriften. A. Artikel im Vaterland. 
B. Dies soll gesagt werden — so sei es denn gesagt. C. Der Augenblick. 

I I . Anhang. I n h a l t : I. Eine erste und letzte Erklärung. — IL Aus Anlass einer 
mich betreffenden Aeusserung Dr. A. G. Rudelbachs. — I I I . Der Gesichtspunkt für 
meine Wirksamkeit als Schriftsteller. — IV. Richtet selbst. — V. Der Augenblick. — 
V I . Gottes Unveränderlichkeit. 

Daraus Sonderdruck: 
Rich te t selbst. Zur Selbstprüfung der Gegenwart anbefohlen. 

Zweite Reihe. 112 S. Brosch. M. 1.50. 
L e b e n u n d W a l t e n der L i e b e . Einige christliche Erwä­

gungen in Form von Reden. Uebersetzt von A. Dorner. 534 S. 
Brosch. M. 5.—. Geb. M. 6.—. 

K ö n i g , Prof . D r . E d m u n d , W. W u n d t als Psycholog und als 
Philosoph. M i t Wundts Bildnis. 2. Aufl. 229 S. Brosch. M. 2.—. 

Geb. M . 2.50. 

Lasswi tz , Prof . D r . K . , G . T h . Fechner . Mi t Fechners Bildnis. 
2. Aufl . 214 S. Brosch. M. 2 . - . Geb. M. 2.50. 

Ludwig, Hermann, Strassburg vor hundert Jahren. Ein Bei­
trag zur Kulturgeschichte. 360 S. Brosch. M. 5.—. 

Maler, Prof. Dr. W., Die Stellung der höheren Schulen zu 
der Fremdwörterfrage. 61 s. Brosch. M. 1.—. 

Manno, Karl (v. Lemcke), Beowulf. Ein Sportroman. 3. Aufl. 
766 S. Brosch. M. 3.50. Geb. M. 4.50. 

W i l h e l m L ü b k e ( T ä g l i c h e R u n d s c h a u ) bezeichnet dieses Werk als: „Ein 
höchst eigenartiges Buch! eine völlig neue Physiognomie unter den stets sich wieder-
holenden, wohlbekannten Erscheinungen unserer heutigen Belletristik. Eine echte 
Dichterschöpfung, die mit freiem Blick und keckem Griff das volle Leben weckt und 
in fesselnden Gestalten vor uns hinzuzaubern weiss." 

G r ä f i n G e r h i l d . Eine Erzählung. 379 S. Brosch. M. 4.50. 
Geb. M . 5.50. 
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Martens, Heinrich, Skandinavische Hof- und Staatsgeschichten 
des neunzehn ten Jahrhunder t s . Nach den schwedischen Quellen 
des Dr. A. Ahnfeit. 258 S. Brosch. M. 1.—. 

Michelis, Arthur, (Adolf Gumprecht), Reiseschule. Allerlei 
zu Nutz und Kurzweil für Touristen und Kurgäste. 4. Aufl . 344 S. 
Geb. in grauem Leinwandband M. 3.— In rotem Bädekerband M. 4.—. 

Mülberger, Dr. Arthur, P. J. Proudhon. Leben und Werke. 
248 S. Brosch. M. 2.80. Geb. M. 3.60. 

1. Der Kritiker. 1809—1848. — I I . Der Kämpfer. 1848-1852. — I I I . Der Denker. 1852-1865. 

M ü l l e r , Gus tav , G u t und G e l d . Volkswirtschaftliche Studien eines 
Praktikers. 292 S. Brosch. M. 2.40. Geb. M. 3.20. 

I. Der Reichtum. — I I . Das Kapital. — I I I . Der produktive und der unproduktive 
Verbrauch. — IV. Der Lohn. — V. Der Gewinn. — VI . Die Rente. — V I I . Der Wert. 
— V I I I . Das Geld. — IX. Die Produktivität der Nationen. — X. Der Welthandel. — 
X I . Freihandel und Zollschutz. — X I I . Die Krisis. — X I I I . Die Grenzen des Reichtums. 

N a t o r p , Prof . D r . P., S o z i a l p ä d a g o g i k . Theorie der Willens­
erziehung auf der Grundlage der Gemeinschaft. 2. vermehrte Aufl . 
424 S. Brosch. M. 6.80. Geb. M. 7.80. 

I. Grundlegung. — I I . Hauptbegriffe der Ethik und Sozialphilosophie. — I I I . Organi­
sation und Methode der Willenserziehung. 

— — J e m a n d u n d i c h . Ein Gespräch über Monismus, Ethik und 
Christentum, den Metaphvsikern des Bremer „Roland" gewidmet. 
51 S. Brosch. M. 1.—. 

Oncken, Prof. Dr. Hermann, Lassalle. 458 s. Brosch. M. 5.-. 
Geb. M. 6.—. 

Paulsen, Prof. Dr. Friedrich, Immanuel Kant. Sein Leben 
und seine Lehre. Mi t Kants Bildnis und Brieffaksimile ans 1792. 
4. Aufl . 440 S. Brosch. M. 4.—. Geb. M. 5.—. 

Paulus, Eduard, Gesammelte Dichtungen. 3. Aufl. Mit dem 
Jugendbildnis des Dichters. 454 S, Geb. M. 2.— 

Paulus , E . M . , D i e Handschr i f t . E in Bi ld des Charakters. Mi t 
151 Handschriftenfaksimiles. 2. Aufl . Geb. M. 2.—. 

Pfungst, Dr. Arthur, Ein deutscher Buddhist (Oberpräsidialrat 
T h e o d o r Schul tze) . Biographische Skizze. M i t Schultzes Bildnis. 
2. verm. Aufl . 52 S, Brosch. M. —.75. 

D i e G e g e n w a r t : Wir verweisen unsere Leser auf die in jeder Beziehung hoch­
interessante Schrift mit der lichtvollen Darstellung des Buddhismus. 

AUS der i nd i s chen K u l t u r w e l t . Gesammelte Aufsätze. 202 S. 
Brosch. M. 2.60. Geb. M. 3.40. 

D i e U m s c h a u , F r a n k f u r t a. M . : Wertvoll ist das ganze Buch und kann dem, 
der sich mit dem indischen Geistesleben vergangener Zeiten bekannt machen will, 
warm empfohlen werden. 

Riehl, Prof. Dr. Alois, Friedrich Nietzsche. Der Künstler und 
der Denker. M i t Nietzsches Bildnis. 4. Aufl . 176 S. Brosch. M. 2.—. 

Geb. M . 2.50. 
Saitschick, Robert, Goethes Charakter. Eine Seelenschilderung. 

150 S. Brosch. M. 1.80. Geb. M. 2.50. 
I n h a l t : I . Lebenskämpfe. I I . Eigenart. I I I . Welt und Seele. 
B e i l a g e z u r A l l g e m . Z e i t u n g : Wir zählen Saitschicks Schrift zu den wert­

vollsten Essays, die über Goethe geschrieben wurden. 
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Sakmann, Prof. Dr. Paul, Eine ungedruckte Voltaire-Korre­
spondenz. Mit einem Anhang: Voltaire und das Haus Württem­
berg. 175 S. Brosch. M. 4.50. 

Saenger , D r . S., J . Stuart M i l l . Mi t Mills Bildnis. 212 Seiten. 
Brosch. M. 2.—. Geb. M 2.50. 

Sarrazin, Joseph, Das moderne Drama der Franzosen in 
Seinen Haup tve r t r e t e rn . Mi t zahlreichen Textproben ans her­
vorragenden Werken von Augier , Dumas, Sardou und Pailleron. 
2. Aufl. 325 S. Brosch. M. 4.50. Geb. M. 5.50. 

Li t e r a r . M e r k u r : Sarrazins Buch darf jedem, der sich eine Kenntnis vom neuen 
französischen Drama verschaffen will , auch Studierenden, warm empfohlen werden. 

Saul, D., Schiller im Dichtermund. 72 s. Brosch. M. 1.—. 
Ost see -Ze i tung : Einer aus Schillervereinskreisen gekommenen Anregung ver­

dankt dieser inhaltreiche, echt volkstümliche Beitrag zur Schillerverehrung sein Ent­
stehen. . . . Das Ganze ist mit einer knappen, geistvollen Einleitung versehen, und 
die einzelnen Gedichte sind durch verbindenden Text in eine sinnreiche Folge gebracht. 

Schaubach, Adolph, Die deutschen Alpen für Einheimische 
und Fremde geschildert 2. verbesserte Aufl. 6 Teile. Brosch. M. 18.—. 

I. Te i l : Allgemeine Schilderung der Alpen. Brosch. M. 6.— . 
I I . „ Nordtirol, Vorarlberg, Oberbayern. Brosch. M. 5 - . 

I I I . „ Salzburg, Obersteiermark, das Oesterreichische Gebirge und 
das Salzkammergut. Brosch. M 2.40. 

I V . „ Das mittlere und südliche Tirol Brosch. M. 2.—. 
V. „ Das südöstliche Tirol und Steiermark, Lungau, Kärnten, 

Krain , Görz und das Küstenland. Brosch. M. 4 —. 
Nachtrag zum I. T e i l : Emmrich, Geologische Geschichte der Alpen. 

Brosch. M. 3.—. 

Schemann, Ludwig, Meine Erinnerungen an Richard Wagner. 
88 S. Brosch. M. 1.50. 

Schlege l , E m i l , Das Bewuss tse in . Grundzüge naturwissenschaft­
licher und philosophischer Deutung. Mi t Geleitsworten von Prof. 
Th. Meynert in Wim. 128 S. Brosch. M. 2.—. 

Schrempf, Christoph, Drei religiöse Reden. 76 s. 3. Aufl. 
Brosch. M. 1.20. 

Na tü r l i ches C h r i s t e n t u m . Vier neue religiöse Reden. 112 S. 
Brosch. M. 1.50. 

lieber die Verkündigung des Evangeliums an die neue 
Ze i t . 40 S. Brosch M — 60. 

Zur Pfarrersfrage. 52 s Brosch M. —.80. 
An die Studenten der Theologie zu Tübingen. Noch 
ein Wort zur Pfarrersfrage. 30 S. 2. Aufl . Brosch. M. —.50. 

E i n e No t t au fe . 56 S. Brosch. M. —.75. 

T o l e r a n z . Rede geh. i. d. Berl. Gesellsch. f. Eth . Kul tur . 32 S. 
Brosch. M. —.50. 

Zur Theorie des Geisteskampfes. 56 s. Brosch. M. —.80. 
Obige 8 Schriften Chr. Schrempfs kosten anstatt M. 6.65, wenn 

gleichzeitig bezogen, nur M. 3.—. 
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Schrempf, Christoph, Goethes Lebensanschauung in ihrer 
geschicht l ichen E n t w i c k l u n g . I . T e i l : Der junge Goethe. 204S. 

Brosch. M. 2.50. 
D e r I L T e i l e r s c h e i n t H e r b s t 1906. 

K r e u z - Z e i t u n g : Wir können das Buch allen denen empfehlen, die ihren Goethe 
kennen und eine systematische, schön geschriebene Darlegung der Entwicklung des 
Dichters zum Weisen lesen und besitzen möchten. Jedenfalls ist das Buch seinem 
Inhalte nach eine wesentliche Bereicherung der Goetheliteratur und seiner Form nach 
selbst ein Kunstwerk. 

Less ing als P h i l o s o p h . 203 S. Brosch. M. 2.—. Geb. M. 2.50, 

— — M a r t i n Lu the r aus dem Christlichen ins Menschliche über­
setzt. 188 S. Brosch. M. 2.50. Geb. M. 3.50. 

Inhalt: I. Welches Glaubens Luther lebte. — II. Wie sich Luther in seinem Glauben 
verstand. - - III. Wie Luther seines Glaubens lebte. IV. Wie Luther seinen Glauben 
lehrte. 

— — Menschen loos . Hiob. Oedipus. Jesus. Homo sum. 2. ver­
besserte, durch ein Nachwort vermehrte Auflage. 160 S. 

Brosch. M. 2.20. Geb. M. 3.20. 
Lehrerheim, Stuttgart: Freunden religionsphilosophischer Betrachtung sei diese 

Schrift des bekannten Verfassers empfohlen ; sie gehört zu den tiefsinnigsten seelischen 
Enthüllungen desselben. Von einer Wiedergabe des Gedankenganges wollen wir ab­
sehen; derselbe liesse sich in ein paar Sätzen nicht ausdrücken. Es genüge, zu sagen, 
dass der Verfasser an den Beispielen der grossen Dulder: Hiob, Oedipus, Jesus zu 
ergründen sucht, wie des Lebens Rätsel zu deuten sei, was Menschenschicksal heisst. 

D i e Wahrhe i t . Halbmonatschrift zur Vertiefung in die Fragen 
und Aufgaben des Menschenlebens. Bd. I — I V brosch. ä M. 3.20, 
gebd. ä M. 3.75, V — V I I I brosch. a M. 3.60, gebd. ä M. 4.15. Bei 
gleichzeitiger Abnahme von mindestens 4 Bänden jeder Band nur 
M. 2.— brosch., M. 2.50 gebd. 

Die Zeitschrift, die seit Oktober 1897 nicht mehr erscheint, enthält eine Anzahl 
Aufsätze von bleibendem Werte aus der Feder der Professoren Fr. Paulsen, Max 
Weber, H. Herkner, Theobald Ziegler , Alois Riehl, von Pfarrer Fr. Nau­
mann, Karl Jentsch, Chr. Schreinpf und anderen hervorragenden Mitarbeitern. 

Schwegler, Dr. Albert, Geschichte der Philosophie im Umriss. 
Ein Leitfaden zur Uebersicht. 16. Aufl. nach der von Prof. Dr. 
R. Koeber bearb. 15. Auflage revidiert. Originalausgabe. 344 S. 

Brosch. M. 2.25. Geb. M. 3.— 
Das Schweglersche Werk behält in der philosophischen Geschichtsliteratur bleiben­

den Wert durch die lichtvolle Behandlung und leichte Bewältigung des spröden Stoffs 
bei gemeinfasslicher Darstellung, die sich mit wissenschaftlicher Gründlichkeit paart. 

Schwend, Prof. Dr. Friedrich, Gymnasium oder Realschule? 
Eine Kulturfrage. 98 S. Brosch. M. 1.50. 

Siebeck, Prof. Dr. Herman, Aristoteles. 2. Aufl. 151 s. 
Brosch. M. 1.75. Geb. M. 2.25. 

Goethe als Denker . 2. Aufl. 247 S, Brosch. M. 2.50. G e b . M . 3 . - . 
Spicker, Prof. Dr. G., Der Kampf zweier Weltanschauungen. 

Eine K r i t i k der alten und neuesten Philosophie mi t Einschluss der 
christlichen Offenbarung. 310 S. Brosch. M. 5.—. 

Inhalt : I. Historische Begründung des Standpunktes. 1. Allgemeine Voraus­
setzungen. 2. Mittel und Endzweck der Philosophie. 3. Selbstgeschaffene Hinder­
nisse und immanente Fortschritte. — II. Kritische Entwicklung des Prinzips. 1. Kritik 
des Pantheismus. 2. Kritik des Monotheismus. 3. Kritik des Orthodoxismus. 



Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff) in Stuttgart. 

Spicker, Prof. Dr. G., Versuch eines neuen Gottesbegriffs. 
384 S. Brosch. M. 6.—. 

I n h a l t . Einleitung: Historische Hauptmomente. Das Verhältnis Gottes zur Materie. 
— I. Gott und die Welt. 1. Allgemeine Hindernisse. 2. Neue Grundlagen. 3. Wesen 
und Eigenschaften Gottes. 4. Vergleichung und Ergänzung. — I I . Gott und der Mensch. 
1. Das Theodizeische Problem. 2. Begriff der absoluten Vollkommenheit. 3. Idee 
der Unsterblichkeit. 4. Einwürfe und Widerlegung. 

T Ö n n i e s , Prof . D r . F e r d . , H o b b e s Leben und Lehre. 246 S. 
Brosch. M. 2.—. Geb. M. 2.50. 

V o l k e l t , Prof . D r . Joh . , Schopenhauer . Seine Persönlichkeit, seine 
Lehre, sein Glaube. M i t Schopenhauers Bildnis. 408 S. Brosch. M. 4.—. 

Geb. M . 4.75. 

Wagner, Dr. phil. Friedrich, Ist Verneinung des Willens mög­
lich? 32 S. Brosch. M. —.75. 

Weitbrecht, Prof. Carl, Diesseits von Weimar. Auch ein Buch 
über Goethe. 320 S. Brosch. M. 3.60. Geb. M. 4 50. 

Pädagog. J a h r e s b e r i c h t : Ein köstliches Buch, das man von Anfang bis Ende 
mit immer gleichbleibendem Vergnügen liest. Der Titel will sagen, dass es sich hier 
um den jungen Goethe handelt vor seiner Uebersiedelung nach Weimar. 

D o k t o r S c h m i d t . Lustspiel in drei Akten. 109 S. Brosch. M. 1.20. 
Dieses Lustspiel behandelt eine dramatisch sehr wirksame Episode aus S c h i l l e r s 

Jugendze i t . 

Schwarmgeis te r . Tragödie in fünf Akten. 125 S. Brosch. M. 1.80. 

S i g r u n . Tragödie in fünf Akten. 86 S. Brosch. M. 1.20. 

Weizsäcker, Dr. Carl, Ferdinand Christian Baur. Rede zur 
akademischen Feier seines 100. Geburtstages am 21. Juni 1892 in 
der Aula zu Tübingen gesprochen. 22 S. Brosch. M. —.40. 

Westenholz, Dr. Fr. von, Ueber Byrons historische Dramen. 
Ein Beitrag zu ihrer ästhetischen Würdigung. 64 S. Brosch. M. 1.20. 

Idee und Charaktere in Shakespeares Julius Caesar. 
39 S. Brosch. M. —.75. 

Die Tragik in Shakespeares Coriolan. Eine Studie. 32 s. 
Brosch. M. —.50. 

B l auba r t . Lustspiel in zwei Aufzügen. 79 S. Brosch. M. 1.—. 

Se in G e h e i m n i s . Schwank in einem Aufzug. 40 Seiten. 
Brosch. M. —.60. 

Windelband, Prof. Dr. Wilh., Piaton. Mit Piatons Bildnis. 4. Aufl. 
197 S. Brosch. M. 2.—. Geb. M. 2.50. 










